
  



  [image: Tausend weisse Flocken]



  
    
      
    
  


  Tausend weisse Flocken


  Catherine Spencer


  


  1. KAPITEL


  Den Prospekten zufolge schien der Wintersportort Topaz Valley paradiesisch schön zu sein. In den Bergen von British Columbia, der westlichsten Provinz Kanadas, gelegen, besaß es offenbar dieselben Vorzüge wie St. Moritz und hatte den zusätzlichen Vorteil, dass es nicht weit von Vancouver entfernt war, wo sie, Claire, eine weitere Filiale ihrer gut gehenden Kette von Schmuckläden eröffnen wollte. Ein anderer Vorzug war, dass es weit von ihrem normalen Lebensumfeld entfernt war, denn sie brauchte einen Tapetenwechsel.


  Es war erstaunlich, dass sie, die sich ihren Platz an der Spitze der europäischen Gesellschaft so hart erkämpft hatte, sich plötzlich nach einem einfacheren Lebensstil sehnte. Doch wenn sie in letzter Zeit in den Spiegel geschaut hatte, hatte ihr eine Fremde entgegengeblickt, eine Frau, die so damit beschäftigt war, den Schein zu wahren, dass sie ihre innersten Bedürfnisse vernachlässigt hatte. Wenn sie so weitermachte, würde es die wahre Claire Durocher bald nicht mehr geben.


  Topaz Valley hatte ihr, wie es schien, die Chance geboten, Bilanz zu ziehen, und zwar nicht nur, was ihren gesellschaftlichen Aufstieg nach ihrer armseligen Kindheit in Marseilles betraf, sondern, was noch wichtiger war, über ihre Zukunft. Allerdings hatte man in den Prospekten verschwiegen, dass British Columbia sehr groß und von eher wilder Schönheit war. Oder dass sie nach ihrer Ankunft in Kanada fast sechs Stunden brauchen würde, um ihr Ziel zu erreichen, und dass sie gegen Ende der Fahrt völlig erschöpft sein würde.


  Außerdem hatte in den Prospekten nicht gestanden, dass die Winter im Inneren der Provinz im Gegensatz zu dem schmalen Küstenstreifen, wo an geschützten Stellen sogar noch Rosen in den Gärten blühten, nicht mild, sondern eisig kalt waren.


  Natürlich hatte sie mit Schnee gerechnet, und es lag Schnee, so weit das Auge reichte, als Claire schließlich aus dem Hubschrauber stieg. Doch es war der eisige Wind, der sie bestürzte. Man konnte kaum Luft bekommen.


  Ihre sieben Mitreisenden schienen nicht im Mindesten schockiert über die subarktischen Wetterbedingungen, sondern machten sogar einen ausgesprochen fröhlichen Eindruck. In ihre dicken Jacken eingemummelt, stellten sie sich mit dem Rücken zum Wind und stimmten "Here comes Santa Claus" an, als ein Paar Scheinwerfer in der Dämmerung auftauchte und den Berg hinauf auf sie zukam.


  Unwillkürlich bewunderte Claire ihre innere Stärke.


  Allmählich fragte sie sich, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, Weihnachten in Kanada zu verbringen. Und sie fühlte sich in dieser Meinung bestärkt, als der Pilot sich, nachdem er das restliche Gepäck ausgeladen hatte, mit den Worten "Frohe Weihnachten, Leute! Ich haue ab, solange es noch geht" verabschiedete und geradezu beängstigend schnell wieder in den Hubschrauber stieg.


  Wenige Sekunden später begannen die Rotoren sich zu drehen, und der Hubschrauber startete. Für sie war es, als würde damit ihre letzte Verbindung zur Zivilisation getrennt werden.


  Sie hielt ihre pelzverbrämte Kapuze unter dem Kinn fest und betrachtete die düstere Landschaft um sich her.


  Im Osten färbte sich der Himmel bereits dunkelrot, während im Westen dunkle Wolken aufzogen, die noch mehr Schneefall ankündigten. Und dann der Wind ...


  Das Fahrzeug war jetzt oben angekommen und stoppte. Eine stämmige Gestalt, dick eingepackt in Sachen, die einem starken Schneesturm auf dem Mount Everest getrotzt hätten, stieg aus und hob den Arm zum Willkommensgruß.


  "Hallo, Leute! Die Topaz-Valley-Limousine zu Ihren Diensten. Alle, die keine Lust haben, zu Fuß zum Hotel zu gehen, bitte einsteigen!"


  Er besaß zwar einen für sie ungewohnten derben Humor, doch Claire musste zugeben, das er außergewöhnlich ritterlich war, als er sie in den Wagen verfrachtete. Wagen? Das Fahrzeug erinnerte von außen an einen Panzer, wenn man von der hellgelben Lackierung absah, aber im Innenraum befanden sich drei Reihen spartanischer Holzsitze, genügend Stauraum für Koffer und Skier, und die Heizung funktionierte auch, wofür Claire sehr dankbar war.


  "Sie können von Glück reden, dass Sie hergekommen sind", verkündete der Fahrer, nachdem er die Tür zugeschlagen und sich ans Steuer gesetzt hatte. "Die Leute, die gestern angekommen sind, mussten die Nacht in Broome verbringen, weil die Sicht hier oben so schlecht war. Mussten im Wayside Motel übernachten und sich mit Hamburgern zufrieden geben."


  Sie blickte aus dem Fenster, als der Wagen einen Weg zwischen schneebedeckten Bäumen entlang, über ein Plateau und um eine Kurve fuhr. Und als sie die Hoffnung, das Hotel jemals zu Gesicht zu bekommen, schon fast aufgegeben hatte, tauchte es plötzlich auf, und sie atmete erleichtert auf. Es lag geschützt in einer Senke und wirkte ausgesprochen anheimelnd, denn in den Fenstern brannte Licht, und aus den Schornsteinen rauchte es.


  Der Fahrer stieg aus und öffnete ihnen die Tür. "Aufgepasst, Leute. Wir haben heute schon zwei Mal gestreut, aber es ist immer noch ein bisschen glatt."


  Ein Mann war aus dem Gebäude gekommen, um sie zu begrüßen. Er war sehr attraktiv Sein Haar war von der Sonne gebleicht, und er hatte ein gewinnendes Lächeln und eine athletische Figur. Außerdem war er ziemlich jung und konnte daher kaum der legendäre Besitzer des Hotels sein.


  "Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben, bevor wir wieder einschneien", sagte er. "Kommen Sie rein, und wärmen Sie sich auf, sonst erfrieren Sie noch."


  Es war vielleicht keine formvollendete Begrüßung, aber dennoch charmant. Genau wie das Gebäude, wie Claire befand, als sie die beeindruckende Fassade betrachtete. Es sah ganz anders aus als die Herrenhäuser aus dem neunzehnten Jahrhundert oder die malerischen Chalets, die sie gewohnt war.


  Es war ein dreistöckiger Fachwerkbau mit zahlreichen Schornsteinen und vielen Glasflächen. Von dem Hauptteil gingen vier Flügel ab. Nachdem sie durch die breite Flügeltür eingetreten waren, blickte Claire sich um. Ihr erster Eindruck war der von großzügiger Eleganz und riesigen Proportionen.


  Alles, von der sich gabelnden Treppe, die zu den oberen Galerien führte, bis zu den massiven Stützbalken an der gewölbte Decke und dem breiten Kamin, war riesig.


  Selbst der Weihnachtsbaum war ungefähr sechs Meter hoch und mit Silberkugeln, so groß wie Ballons, geschmückt, und auf den Ledersofas, die vor dem Kamin standen, hätten Riesen Platz gehabt.


  Überall standen Weihnachtssterne - auf dem langen Esstisch in der Mitte des Raumes, auf den tiefen Fensterbänken und auf dem antiken Kinderschlitten neben dem Kamin. Und vor dem Feuer lagen zwei wunderschöne Samojeden und ließen sich wärmen.


  Während Claire mit den anderen am Empfang wartete, um einzuchecken, betrachtete sie den Grundriss des Erdgeschosses, der an der Wand dahinter hing. Wer immer das Hotel entworfen hatte, hatte dafür gesorgt, dass die Gäste über jeden erdenklichen Komfort verfügten. Außer mehreren Gesellschaftsräumen, einer Bibliothek und einem Speisesaal gab es einen Festsaal mit einer Tanzfläche, ein Kino, einen Fitnessraum, eine Sauna, ein Schwimmbecken und einen Schönheitssalon.


  Nachdem das Paar vor ihr eingecheckt hatte, war Claire an der Reihe.


  "Hallo!" Die Empfangsdame, die dem Namensschild zufolge Sally hieß, lächelte freundlich und überflog dann die Liste, die vor ihr lag. "Mal sehen, Sie sind vermutlich ...?"


  "Claire Durocher."


  "Ja, natürlich. Sie kommen aus Europa, stimmt's?


  Willkommen in Kanada!" Wieder warf Sally einen Blick auf die Liste. "Wir hatten Ihnen ursprünglich eine Suite hier im Hauptgebäude zugedacht."


  "Stimmt." Das Wort ursprünglich gefiel ihr, Claire, ganz und gar nicht. Sie war übermüdet und hatte nicht mehr geduscht, seit sie am gestrigen Nachmittag in Paris abgeflogen war. "Ich hatte darum gebeten, als ich vor sechs Monaten gebucht habe, es wurde von Ihrem Büro bestätigt, und jetzt möchte ich auch eine Suite haben."


  Das Lächeln der Angestellten war nicht mehr so strahlend.


  "Hm ... Es ist nur so, dass wir Sie in einem anderen Zimmer unterbringen mussten. Es ist klein, aber sehr gemütlich, und es ist nur für einige Nächte."


  "Ich möchte aber kein anderes Zimmer haben, sondern die Suite, die ich reserviert habe."


  "Das ist leider nicht möglich", sagte Sally. "Die Leute, die sie letzte Woche bezogen haben, sind noch nicht abgereist."


  "Dann geben Sie ihnen das kleinere Zimmer", beharrte Claire. Sie hatte auf schmerzliche Weise gelernt, dass sie sich alles abverlangen und auf ihr Recht pochen musste, wenn man ihr den Respekt entgegenbringen sollte, den sie brauchte und den sie als Kind nicht bekommen hatte.


  Sally schüttelte den Kopf. "Sie verstehen nicht, Miss Durocher. Das geht nicht. Es ist eine vierköpfige Familie."


  "Was hat das mit mir zu tun?" rief Claire wütend.


  "Gibt es ein Problem?" ließ sich eine wohlklingende Stimme hinter ihr vernehmen.


  "O Zach!" rief Sally erleichtert. "Es geht um die Dogwood Suite. Miss Durocher ist ein wenig verärgert, weil sie nicht frei ist."


  "Miss Durocher ist mehr als ein wenig verärgert." Claire drehte sich um und sah sich dem Mann gegenüber, der seinem Namensschild zufolge Zachary Alexander war, der Besitzer des Hotels, der auch ihre Reservierung entgegengenommen hatte.


  "Sie ist sehr verstimmt..."


  Er war ungefähr einen Meter fünfundachtzig groß und muskulös, hatte breite Schultern und schmale Hüften und dichtes schwarzes, an den Schläfen grau meliertes Haar.


  Und sein Gesicht... Seine Augen waren tiefblau und blickten sehr kühl. Und sein markantes Kinn, seine hohen Wangenknochen, und der Mund ...


  Zachary Alexander konnte den Mund verziehen, die Lippen zusammenpressen oder gezwungen lächeln, so wie er es jetzt tat.


  Doch der Schwung seiner Lippen verriet, dass er ein sehr sinnlicher Mann war und es in ihm brodelte wie in einem Vulkan.


  "Uns allen tut es sehr Leid, dass Sie ..." Wieder lächelte er ironisch. "... sehr verstimmt sind, aber Tatsache ist, dass die von Ihnen gewünschte Suite belegt ist. Deswegen haben Sie leider keine andere Wahl, als das Zimmer zu nehmen, das wir Ihnen als Ersatz anbieten - es sei denn, Sie möchten draußen im Schnee schlafen."


  Du kannst jetzt doch noch nicht müde sein, Claire. Und welches Kind möchte an einem so warmen Abend schon früh ins Bett gehen? Warte auf der Straße, damit Mama sich in Ruhe um ihren Freund kümmern kann. Und wenn du artig bist, bekommst du morgen vielleicht ein Bonbon ...


  Die Stimme ihrer Mutter klang ihr in den Ohren und veranlasste Claire, Zachary Alexander eines Besseren zu belehren, denn offenbar glaubte er, sie würde sich mit allem zufrieden geben. "Ich war fast vierundzwanzig Stunden unterwegs, Monsieur, und allein von Vancouver bis hierher habe ich länger gebraucht, als ich zu meinem Haus in der Schweiz oder zu meiner Zweitwohnung in Frankreich brauche, und ich


  ..."


  "Wenn man bedenkt, dass allein diese Provinz ungefähr dreiundzwanzigmal so groß ist wie Ihr Heimatland, überrascht mich das nicht", erklärte er höflich, aber herablassend.


  "Außerdem beträgt die Bevölkerungsdichte in der Schweiz ungefähr vierhundertvier Einwohner pro Quadratmeter und in British Columbia ungefähr 8,2, und ..."


  "Und es ist mein Pech, mit der Komma-zwei Geschäfte machen zu müssen - einem Mann mit wenig Grips und ohne Herz." Als es um seine Mundwinkel zuckte, stampfte Claire mit dem Fuß auf. "Ich bin müde, hungrig und würde gern meine Sachen auspacken und ein heißes Bad nehmen, und ich bin nicht in der Stimmung, mich verspotten oder mir Unannehmlichkeiten bereiten zu lassen, Monsieur Alexander."


  "Und ich bin nicht in der Stimmung, Ihre Wutanfälle zu ertragen, Mademoiselle Durocher. Deswegen schlage ich vor, dass Sie sich zusammenreißen. Ihre Suite ist belegt, und damit basta. Die Familie, die gestern abreisen sollte, hat einen Sohn, der krank geworden ist und nicht reisen kann, und ich habe nicht die Absicht, sie aus der Suite zu werfen."


  Es war Jahre her, dass sie zum letzten Mal errötet war, aber nun schoss ihr das Blut ins Gesicht. "Es tut mir so Leid", erwiderte sie verlegen. "Natürlich hätte ich Verständnis dafür gehabt, wenn Sie es mir erklärt hätten."


  "Sie haben mir ja kaum die Gelegenheit gegeben." Zachary Alexander wandte sich an die Empfangsdame. "Was haben wir noch außer dem Zimmer im zweiten Stock?"


  "Im Hauptgebäude nichts mehr."


  "Und was ist mit den Gästehäusern am See?"


  "Die sind auch alle belegt. Sonst ist nur noch die Privatsuite in Ihrem Haus frei, Zach, aber normalerweise wohnt Eric dort in den Ferien."


  "Nun, da er nicht aufgetaucht ist und sich auch nicht bei mir gemeldet hat, wird Ms. Durocher jetzt dort wohnen. Wenn er noch kommt, muss er mit dem Zimmer vorlieb nehmen, das sie nicht haben will. Bitte sagen Sie Paul, er soll ihre Sachen dorthin bringen, sobald er Zeit hat. Ich zeige ihr die Suite."


  Er nahm ihre Reisetasche und führte Claire durch eine zweite Flügeltür am hinteren Ende des Foyers nach draußen und einen gewundenen Pfad entlang, der zu den Gästehäusern am See führte und von Lichterketten zwischen den immergrünen Bäumen erhellt wurde.


  "Hier entlang", sagte er und bog nach rechts ab.


  Wenige Minuten später kam sein Haus in Sicht. Es lag ein wenig abseits auf einer Landzunge direkt am Ufer und war von Koniferen umgeben. Es war T-förmig, hatte eine umlaufende überdachte Veranda und war sehr elegant. Wieder war Claire angenehm überrascht.


  "Wir wohnen auf dieser Seite." Ihr Gastgeber deutete auf die hinteren zwei Drittel, "aber Sie haben den Rest des Gebäudes für sich."


  Sie folgte ihm eine Treppe hinauf auf die Veranda und wartete, als er eine Tür zur Linken aufschloss.. Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, gab er ihr den Schlüssel. "Leider gibt es nur ein großes Wohnzimmer mit einer kleinen offenen Küche, ein großes Schlafzimmer, ein Ankleidezimmer und ein Bad mit Sauna. Ich hoffe, es ist nicht zu eng."


  Dann stellte er ihre Reisetasche auf die Schwelle und wandte sich zum Gehen.


  "Einen Moment bitte, Monsieur", sagte Claire und wünschte, sie würde nicht so kühl klingen. Doch wenn sie Englisch sprach und dabei noch nervös oder gestresst war, hörte es sich oft gestelzt und unfreundlich an.


  "Ja?"


  "Ich bin nicht so uneinsichtig, wie Sie glauben."


  Beschwichtigend berührte sie seinen Arm. "Und wenn ich den Eindruck erweckt habe, möchte ich mich dafür entschuldigen.


  Wenn ein Kind krank wird, muss man natürlich Rücksicht nehmen."


  Zachary Alexander betrachtete ihre Hand und sah ihr dann in die Augen. "Genießen Sie Ihren Aufenthalt, Ms. Durocher, und sagen Sie uns bitte Bescheid, wenn wir noch etwas zu Ihrem Wohlbefinden beitragen können."


  Sprachlos blickte sie ihm nach. Wie schade, dass ein so attraktiver Mann so ein Wesen hatte!


  Als Zach zum Hauptgebäude zurückkehrte, waren noch mehr Gäste eingetroffen. Sie standen im Foyer, aber Sally hatte Verstärkung geholt und schien dem Ansturm gewachsen zu sein.


  Daher machte er sich auf den Weg in die Küche, die im Südflügel lag.


  Im Haus war niemand gewesen. Also war Mel entweder noch nicht den Berg heruntergekommen, oder sie schnorrte gerade Essen bei Roberto, dem Küchenchef. Er hoffte, Letzteres wäre der Fall, denn in zehn Minuten würden die Skilifte schließen, und er hatte keine Lust, sich auf die Suche nach einer Dreizehnjährigen zu machen, die plötzlich beschlossen hatte, sich nicht mehr an die Regeln zu halten, die für andere galten.


  Zach öffnete die Schwingtür und blickte in die Küche. Auf dem großen Edelstahlherd standen zahlreiche Töpfe, und auf dem Marmortresen kühlte auf Gittern Baguette ab, das frisch aus dem Ofen kam. Die junge Aushilfe, die bei der Zubereitung des Essens half, schnitt gerade Tomaten in Scheiben, und am hinteren Ende stand Roberto, der Küchenchef, und sprach gerade mit Simon, dem Weinkellner. Mel war jedoch nirgends zu sehen.


  "Hat irgendjemand meine Tochter gesehen?" fragte Zach.


  "Sie war vor zehn Minuten hier", sagte Robert. "Und wie immer völlig ausgehungert."


  Zach nickte. Er wunderte sich immer wieder darüber, dass Mel so viel aß und trotzdem dünn blieb. "Dann lasse ich Sie jetzt allein. Wir sind heute Abend ausgebucht. Also wenn Sie noch jemand brauchen, sagen Sie Bescheid."


  Im Foyer war inzwischen nicht mehr so viel los. McBride, sein Cowboy und Mädchen für alles, der Mensch, dem er am meisten vertraute, füllte gerade den großen Messingeimer neben dem Kamin mit Holzscheiten auf. "Wenn ich es nicht besser wüsste ..." Er schob seinen Stetson zurück und betrachtete ihn unter buschigen grauen Brauen. "... würde ich sagen, du siehst aus wie ein Mann, der Probleme mit einer Frau hat."


  "Da liegst du gar nicht so falsch", erwiderte Zach finster.


  "Eine


  Jet-Set-Erbin mit Dauerschmollmund ist heute


  Nachmittag eingetroffen, und ich schätze, dass wir sie mehr zu sehen und zu hören bekommen werden, als uns lieb ist."


  "Erbin, hast du gesagt? Ist sie allein hier?"


  "Ja."


  "Hässlich?"


  Zach sah ein herzförmiges Gesicht mit großen grauen, von seidigen Wimpern gesäumten Augen, einem Kussmund und kleinen, perfekten Zähnen vor sich, langes dunkles Haar, feingliedrige Hände, schmale Schultern und einen zierlichen Fuß, der wütend aufstampfte. Schade, dass sie das Temperament einer Giftschlange hatte!


  Er zuckte die Schultern. "Hab schon Schlimmere gesehen."


  McBride blickte ihn hoffnungsvoll an. "Ja? Ist sie zufällig auf der Suche nach einem Ehemann?"


  "Du bist zweifellos ein Prachtkerl", meinte Zach lächelnd,


  "aber sie könnte deine Tochter sein."


  "Man kann ja mal fragen", sagte der alte Cowboy. "Vielleicht solltest du ein Auge auf sie werfen."


  Zach wurde ernst. "Eher gefriert die Hölle!"


  McBride verzog den Mund und kaute einen Moment auf seinem Schnurrbart. "Mit achtunddreißig solltest du eigentlich noch nicht so in deinen Gewohnheiten festgefahren sein, Zach.


  Jenny ist jetzt fast sechs Jahre tot, und deine kleine Tochter braucht eine Mama. Wenn Jenny noch leben würde, hätte sie Melanie schon Schliff beigebracht und dafür gesorgt, dass sie ab und zu mal einen Rock anzieht, statt immer nur in Jeans und deinen abgelegten Pullovern rumzulaufen."


  Doch Jenny lebte nicht mehr, und obwohl er, Zach, den Schock über ihren unerwarteten Tod inzwischen einigermaßen überwunden hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass einmal eine andere Frau ihren Platz einnehmen würde, am allerwenigsten diese Durocher. Jenny war sanft und geduldig gewesen und hatte sich überall engagiert, ob sie nun Anfängern Skiunterricht gegeben, am Empfang oder in der Küche ausgeholfen hatte. Und sie war eine treue Ehefrau und eine wundervolle Mutter gewesen.


  "Mel hat noch viel Zeit, bis sie sich Gedanken darüber machen muss, wie man sich in Gesellschaft benimmt." Zach wünschte, er wäre so zuversichtlich, wie er klang. Noch vor einem Jahr hatte er nicht daran gezweifelt, dass er in der Lage war, seine Tochter zu erziehen, denn sie war mit dem Leben hier zufrieden gewesen.


  Er hatte ihr einen eigenen Computer geschenkt, sie an einer Fernschule angemeldet und ihr bei den Hausaufgaben geholfen.


  Er hatte ihr das Ski-und Schlittschuhfahren und das Schwimmen beigebracht,


  McBride das Reiten und


  Billardspielen. Ihre Tage waren abwechslungsreich gewesen, und es hatte so ausgesehen, als würde es ihr nichts ausmachen, keine gleichaltrigen Freundinnen zu haben.


  Seit dem Sommer lag sie ihm jedoch damit in den Ohren, dass sie zur Schule gehen wollte, und sie schien auch nicht mehr so erpicht darauf zu sein, ihre Freizeit mit ihm zu verbringen. In diesem Winter waren sie nicht ein einziges Mal zusammen Ski gelaufen. Entweder las Mel in irgendwelchen Zeitschriften, oder sie ging allein weg. Manchmal beobachtete er, wie sie sich leise mit Sally unterhielt, aber wenn er auf sie zukam, machte sie sofort dicht.


  Er hatte immer gewusst, dass einmal die Zeit kommen würde, da Mel mit einer Frau über ... Frauensachen sprechen wollte.


  Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass es so bald sein würde.


  "Sie ist erst dreizehn, verdammt!"


  "Falls du es nicht wissen solltest, mein Sohn, das ist das Alter, in dem es so richtig losgeht. Soweit ich weiß, ist es ein Full-Time-Job, mit Teenagern fertig zu werden, auch wenn man nicht allein erziehend ist."


  Das Foyer füllte sich wieder, weil Happy Hour war. Zach reckte den Hals und blickte zum Gesellschaftsraum, wo das Personal gerade eine Auswahl an warmen und kalten Horsd'oeuvres bereitstellte. Charlie und Walter, die Barkeeper, hatten bereits Position bezogen.


  "Ich werde mir auf keinen Fall eine Frau suchen, nur damit Mel Vater und Mutter hat", erklärte Zach. "So, ich ziehe mich jetzt um. Falls du sie siehst, sag ihr, dass sie so bald wie möglich nach Hause kommen soll."


  Als er draußen war, stellte er fest, dass der Wind nachgelassen und es zu schneien begonnen hatte. Aus den Lautsprechern unter dem Dachvorsprung erklang leise Weihnachtsmusik, der Schnee funkelte im Schein der Lichterketten an der Dachrinne und über dem Verandageländer, und es roch nach Holzfeuer.


  Zach atmete tief durch. Bis zum nächsten Tag sollte es aufklaren, es war der achtzehnte Dezember, und in drei Tagen würde mit der traditionellen Schlittenfahrt bei Mondschein das Ferienprogramm beginnen. Er hatte jetzt Besseres zu tun, als sich um einen pingeligen Gast zu kümmern.


  Zach schlug den Kragen seiner Jacke hoch und ging den Pfad zu seinem Haus entlang. Dabei dachte er über sein Gespräch mit McBride nach. Ging er falsch in der Annahme, dass er Mel die Mutter ersetzen konnte? Vermisste sie Jenny mehr, als ihnen beiden bewusst war?


  Die Hunde liefen voran, zuerst Lily, dann Blanche. Als er um die letzte Biegung kam, stellte er erleichtert fest, dass in dem Teil des Hauses, den er bewohnte, Licht brannte. Melanie war also schon da. Schade nur, dass das andere Drittel ebenfalls hell erleuchtet war. Selbst Eric, sein verrückter Schwager, wäre ihm als Nachbar lieber gewesen als Claire Durocher.


  Laute Weihnachtsmusik, unterbrochen von gelegentlichem Lachen, drang aus dem Haus. Seine Tochter war zu Hause, daran bestand kein Zweifel! Am besten riet er ihr, die Musik in den nächsten Tagen nicht ganz so laut aufzudrehen.


  Zach stampfte mit den Füßen auf, um seine Schuhe vom Schnee zu befreien, und öffnete die Haustür. Er hatte damit gerechnet, dass Melanie vor dem Fernseher lag, doch sie war nicht im Wohnzimmer, das sich am anderen Ende der Eingangshalle befand.


  Erst jetzt stellte er fest, dass die Musik von nebenan kam -


  ebenso wie das Lachen. Und es war nicht nur seine Tochter, die lachte, sondern auch Claire Durocher.


  Verdammt! Es sah so aus, als würde er Claire Durocher an diesem Tag noch einmal begegnen. Und das war genau das, was er eigentlich vermeiden wollte.


  Zach stöhnte verzweifelt auf, knallte die Haustür zu und stürmte zur Tür seiner Nachbarin.


  2. KAPITEL


  In vieler Hinsicht erinnerte das Mädchen sie, Claire, an sich, als sie im selben Alter gewesen war - ein kleiner Wildfang, unter dessen rauer Schale sich ein weicher Kern verbarg.


  "O verdammt!" hatte sie gesagt, als sie auf ihr Klopfen hin die Tür geöffnet hatte. "Sie sind nicht Eric."


  "Nein. Zumindest war ich es nicht, als ich das letzte Mal in den Spiegel gesehen habe."


  Das Mädchen hatte die Schultern sinken lassen und sich abgewandt. "Dann entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört hab."


  "Bitte warte. Ich kenne hier niemanden, und du bist mein erster Besucher."


  "Ich darf die Gäste nicht stören."


  "Du störst mich aber nicht." Claire streckte ihr die Hand entgegen. "Ich bin Claire Durocher."


  Das Mädchen errötete und reichte ihr die nicht ganz saubere Hand. "Melanie", erwiderte sie leise und betrat auf ihr Drängen hin die Suite.


  Sie, Claire, hatte gelernt, es sich überall gemütlich zu machen. Nachdem sie ihre Sachen ausgepackt und in den Schrank im Ankleidezimmer gehängt und ihre Kosmetika ins Bad gestellt hatte, hatte sie sich das Wohnzimmer vorgenommen. Jetzt brannten Kerzen auf dem niedrigen Tisch vor dem Kamin, der auch zum Schlafzimmer hin offen war.


  Sie hatte die dunkelroten Vorhänge zugezogen, noch einen Holzscheit aufgelegt und ihr royalblaues Umhängetuch aus Mohair über eine Armlehne des Ledersofas gehängt. Die Suite war zwar sehr luxuriös ausgestattet und gemütlich - man hatte sogar Blumen und frisches Obst hingestellt -, doch es hatte eine persönliche Note gefehlt.


  Trotzdem fühlte Melanie sich immer noch unwohl. Sie spielte mit dem Saum ihres viel zu großen Pullovers, während sie sich ein wenig ängstlich umblickte.


  Es war mehr als sechzehn Jahre her, seit sie, Claire, dieselbe Angst und Unsicherheit verspürt hatte. Nie hatte sie gewusst, ob sie in den beiden Zimmern, die ihr Zuhause waren, wirklich willkommen war oder ob sie lieber draußen warten sollte, bis der jeweilige "Freund" ihrer Mutter gegangen war. Allerdings erinnerte sie sich noch genau daran, und sie bezweifelte, dass sie es je vergessen würde. "Leg doch eine CD auf, dann mache ich uns etwas zu essen", sagte sie. "Und such etwas heraus, was dir gefällt."


  "Okay."


  Claire betrat die offene Küche, in der es eine Weinbar mit einem Kühlschrank, eine Mikrowelle, eine Cappuccinomaschine und eine kleine Spüle gab. Auf einem Bord standen Weingläser und Becher, und in einem Schrank neben dem Kühlschrank fand sie eine Auswahl an aromatisiertem Kaffee und Schokolade und verschiedene Snacks.


  Claire begutachtete den Inhalt des Kühlschranks. "Wir könnten einen Preiselbeercocktail machen, ja?"


  Melanie sah von den CDs auf und kicherte. "Sie haben eine komische Aussprache."


  "Na ja, ich bin Französin, aber ich hoffe, du verbesserst mich, wenn ich Fehler machte." Claire goss Preiselbeersaft in zwei Kelchgläser, stellte diese zusammen mit einer Schale Nüssen auf ein kleines silbernes Tablett und ging damit zum Kamin. Ein Glas reichte sie Melanie. "Hier, auf eine schöne Zeit mit meiner neuen Freundin Melanie. Joyeux noel, ma chere."


  "Bestimmt haben Sie nicht viel Zeit für mich, wenn die Partys beginnen."


  "Heißt das, es gibt in Topaz Valley keine Partys für junge Ladys?"


  "Na ja, am ersten Weihnachtstag kommt der Weihnachtsmann für die Kinder, aber das ist McBride mit einem Kissen unter dem Mantel." Nachdenklich blickte Melanie in ihr Glas. "Als meine Mom gestorben ist, hab ich nicht mehr an den Weihnachtsmann geglaubt, und jetzt hass ich Weihnachten beinah, weil ich mich so einsam fühl. Ich war lieber mit unseren beiden Hunden allein."


  Claires Herz krampfte sich zusammen. Selbst der Tod einer lieblosen Mutter hinterließ im Leben eines Kindes eine Lücke, wie sie aus eigener Erfahrung wusste. Doch wie schlimm musste der Verlust einer Mutter sein, die ihr Kind so mit Liebe überschüttet hatte, wie Melanies Mutter es offenbar getan hatte?


  "Diesmal wird es anders sein, das verspreche ich dir. Diesmal werden wir Spaß haben." Claire nahm Melanie das Glas ab und zog sie hoch. "Komm, zieh deine Schuhe aus, und lass uns tanzen."


  Nachdem sie einen Moment gezögert hatte, lachte Melanie, und ihre Augen begannen zu funkeln.


  Wieder krampfte Claires Herz sich zusammen. Wie leicht Melanie zu begeistern war! Sie hätte alles darum gegeben, selbst eine Tochter wie sie zu haben, jemand, den sie verwöhnen und lieben und mit dem sie ganz besondere Momente verbringen konnte, denn all das hatte sie bei ihrer Mutter vermisst.


  Doch das war nicht möglich, solange sie nicht den Richtigen gefunden hatte. Und eine flüchtige Affäre, aus der ein Kind hervorging, kam für sie nicht infrage. Erst musste sie heiraten, und zwar aus Liebe.


  Schnell blinzelte Claire die aufsteigenden Tränen zurück und streckte Melanie die Hände entgegen. "Komm, Liebes, tanzen wir."


  Sie hüpften bis zum anderen Ende des Raumes und wieder zurück, stolperten dabei ab und zu und lachten laut, bis ein Klopfen an der Tür sie veranlasste, stehen zu bleiben. "Was habe ich dir gesagt? Jemand will bei unserer Party mitmachen.


  Stell die Musik etwas leiser, und trink etwas, eherne. Ich sehe nach, wer da ist."


  Es war Zachary Alexander, und er musterte sie finster.


  Entschlossen, sich von seiner schlechten Laune nicht einschüchtern zu lassen, lächelte sie und sagte: "Wie schön, Sie so bald wieder zu sehen, Mr. Alexander. Möchten Sie nicht hereinkommen?"


  "Das ist ein Höflichkeitsbesuch, Miss Durocher."


  Sie öffnete die Tür weiter und bedeutete ihm einzutreten.


  "Was immer Sie herführt, könnten wir wenigstens drinnen darüber sprechen, wo es warm ist?"


  "Wenn Sie die Kälte nicht mögen", erwiderte er, während er ihr ins Wohnzimmer folgte, "warum verbringen Sie das Weihnachtsfest dann ausgerechnet hier? Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass es nicht die Tropen sind."


  "Ah, oui, das ist selbst mir klar gewesen." Es fiel ihr schwer, Humor zu bewahren. "Aber sicher sind Sie nicht hergekommen, um mir Geografieunterricht zu geben. Also, was kann ich für Sie tun? Haben Sie nun doch entschieden, dass ich nicht in dieser Suite wohnen soll?"


  "Oh ... oh", sagte Melanie, die in der Mitte des Raumes stand, in einem Tonfall, der vor bevorstehendem Ärger warnte.


  Als Zachary Alexander den Blick zu Melanie schweifen ließ, bemerkte Claire die Ähnlichkeit zwischen den beiden, denselben sturen Zug um den Mund. "Ich bin hier, um meine Tochter abzuholen." Er sah sich im Raum um und bemerkte Melanies Schuhe, die Schale mit Nüssen und die Kelche. "Sie weiß, dass sie den Gästen nicht zur Last fallen soll."


  "Sie fällt mir ganz bestimmt nicht zur Last", erklärte Claire entschlossen. "Ich habe Melanie eingeladen, und wir würden uns beide sehr freuen, wenn Sie uns Gesellschaft leisten würden."


  "Nein danke." Er wandte sich um und sagte dabei: "Zieh deine Schuhe an, und lass uns gehen, Mel. Ich muss in einer halben Stunde wieder im Hotel sein."


  Seine Schritte hallten auf der Veranda wider - ein sicheres Zeichen dafür, dass er vor Wut kochte, sonst hätte er nicht so mit den Füßen aufgestampft. Wenige Sekunden später knallte seine Haustür zu. Der Mann war wirklich Furcht einflößend!


  Seine Tochter hingegen wirkte todunglücklich, als sie ihm folgte.


  Kein Wunder! Ständig sich selbst überlassen zu sein und nur zwei Hunde zur Gesellschaft zu haben war doch kein Leben für ein Kind.


  "Solange ich nebenan wohne, wird sich einiges ändern, ma petite", sagte Claire, als sie das Tablett in die Küche brachte.


  "Du wirst froh sein, wenn Weihnachten vorbei ist und ich abreise."


  Sie wusste jedoch, dass es nicht stimmte. Das Mädchen sehnte sich verzweifelt nach Zuneigung, nach jemandem, der sie in den Arm nahm. Genau wie ich, dachte sie. Das Bedürfnis nach Liebe verschwindet nie, aber ich bringe es nicht übers Herz, es dir zu sagen. Leider wirst du es bald selbst erfahren.


  Die Happy Hour war in vollem Gange, als Zach den Gesellschaftsraum betrat, und dem Geräuschpegel nach zu urteilen, amüsierten die Gäste sich hervorragend. Das war immer ein gutes Zeichen, denn wie er aus Erfahrung wusste, war ein erfolgreiches Unterhaltungsprogramm der entscheidende Faktor dafür, dass das Hotel schwarze Zahlen schrieb. Ihm war allerdings nicht nach Feiern zu Mute, und als er den Grund für seine neueste Auseinandersetzung mit seiner Tochter erblickte, verschlechterte seine Laune sich noch.


  Claire Durocher lehnte am hinteren Ende der Bar. Sie trug einen eng anliegenden, rückenfreien Overall aus schwarzem Glitzerstoff mit einem fast unanständig tiefen V-Ausschnitt.


  Das Haar hatte sie hoch gesteckt, um ihren langen, schlanken Hals zu zeigen, und die diamantbesetzten Kreolen, die sie trug, schwangen jedes Mal hin und her, wenn sie den Kopf wandte.


  Und das tat sie ziemlich oft und klimperte dabei mit den Wimpern, weil alle Männer sie anstarrten. Selbst McBride, der am anderen Ende der Bar saß und einen Grog trank, machte sich zum Affen.


  "Wenn du sie weiter so verliebt anstarrst, läuft dein Schnurrbart noch ein", sagte Zach angespannt.


  "Das ist eine Frau", erwiderte McBride, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  Zach sah verstohlen in ihre Richtung. Sie gestikulierte gerade, um mit ihrem Diamantarmband zu protzen. "Die ist doch hohl im Kopf."


  Er setzte sich auf einen Hocker und winkte den Barkeeper zu sich. "Geben Sie mir einen Scotch, Charlie. Und bevor du noch etwas sagst ...", fuhr er an McBride gewandt fort. "Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich um diese Zeit normalerweise nichts trinke, aber ich habe mich wieder mit Mel gestritten, und das ihretwegen." Er deutete mit einem Nicken in Claire Durochers Richtung, aber sie hatte offenbar gemerkt, dass er über sie sprach, denn sie sah ihn an.


  Die Hintergrundgeräusche waren plötzlich seltsam gedämpft, als hätten alle außer ihnen beiden den Raum verlassen. Claires Miene wurde ernst und für seinen Geschmack viel zu nachdenklich. Zu spät wurde ihm klar, dass Claire nicht hohl im Kopf war, und jetzt arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren.


  Zach trank einen Schluck Scotch, doch es war nichts im Vergleich zu dem Feuer, das in ihm brannte. Man muss sie an die Kandare nehmen, dachte er wütend. Was fiel ihr ein, hier aufzutauchen und alles auf den Kopf zu stellen? Und was war bloß mit ihm los? Sein Verstand sagte ihm, dass sie in seinem Leben nichts zu suchen habe, aber sein Körper sprach eine ganz andere Sprache.


  Zach fluchte leise und leerte sein Glas. "Ich gehe in den Südflügel, um mich zu vergewissern, dass der Zeitplan eingehalten wird", sagte er zu McBride. "Du kannst hier die Stellung halten - vorausgesetzt, du bist in der Lage, dich auf deine Arbeit zu konzentrieren."


  "Wann habe ich dich je im Stich gelassen, Zach?" fragte McBride freundlich.


  Claire Durocher hatte den Blick inzwischen abgewandt, und Zach ging in den Speisesaal.


  Poliertes Kristall und Silber schimmerten im Schein des Kaminfeuers, und neben jedem Teller stand eine gestärkte Serviette. Die Kerzenleuchter auf den Tischen waren von Arrangements aus Chrysanthemen und Stechpalmenzweigen umgeben, und auf dem Sideboard aus massivem Rosenholz, das er auf einer Auktion erstanden hatte, befanden sich Servierplatten aus Sterlingsilber. Eine vier Meter hohe Edeltanne mit Christbaumkerzen in einer Fensternische sorgte für weihnachtliche Stimmung.


  Dieser Luxus war es, der den Ruf von Topaz Valley begründete. Es gab viele Skihotels für ein weniger anspruchsvolles Publikum, doch er, Zach, wusste, dass es sich für seine Gäste lohnen musste, wenn sie den Weg zu diesem abgelegenen und schönen Ort auf sich nahmen.


  Zufrieden mit seinem Erfolg, betrat er durch die Schwingtür am hinteren Ende des Speisesaals den Raum, in dem das Geschirr aufbewahrt wurde und der zur Küche führte. Auf einer Tafel, die an einem Schrank lehnte, war das Menü aufgelistet: Krabbensuppe mit Baguette, gebratenes Rebhuhn in Orangensauce und mit Wildreis, gefülltes Gebäck, Pfirsichkompott und verschiedene Käsesorten mit frischem Obst.


  Als Friedensangebot hatte er Mel eingeladen, mit ihm im Speisesaal zu Abend zu essen, doch sie hatte behauptet, sie sei nicht hungrig, wenn sie es auch nicht ganz so höflich ausgedrückt hatte. Da er sich durchaus im Recht fühlte, hatte er ihr Käsesandwiches gemacht und sie allein gelassen. Sollte sie doch zu Hause schmollen! Trotzdem war es schade, dass sie die Krabbensuppe nicht probieren konnte ...


  "O verdammt!" Verzweifelt füllte Zach Suppe in eine Schale, nahm sich etwas Brot, Käse und Obst und stellte alles auf ein Tablett. "Wenn ich im Beruf auch so unentschlossen wäre, würde ich bald Bankrott machen", sagte er leise vor sich hin und ging zur Tür.


  Aber Kindererziehung war nun einmal nicht so einfach, und er fragte sich zunehmend, ob er der Aufgabe, eine Tochter allein großzuziehen, gewachsen war. Schließlich war er nicht gerade berühmt für seine Kenntnis der weiblichen Psyche.


  Es schneite immer noch, als er wenige Minuten später nach draußen ging, und die Luft war ganz klar und duftete nach Tannen und Holzfeuer.


  Zach blieb einen Moment oben auf der Treppe stehen, um die friedliche Atmosphäre zu genießen. Dafür hatte er die letzten zwölf Jahre gearbeitet, und er würde sich das Weihnachtsfest durch nichts und niemanden verderben lasen.


  Am bequemsten erreichte man sein Haus über den Weg, der für die Besucher immer geräumt wurde, am schnellsten jedoch, wenn man die Abkürzung zwischen den Bäumen hindurch nahm.


  Im Vorbeigehen klopfte Zach an das Wohnzimmerfenster und rief: "Ich bin's nur, Schatz."


  "Warum bist du schon wieder hier?" fragte Mel, als sie ihn durch den Seiteneingang hereinließ. "Ich dachte, du wolltest im Hotel essen."


  "Ich habe dir was mitgebracht." Er stellte das Tablett auf den Küchentisch.


  "Nein danke." Sie warf kaum einen Blick darauf, sondern kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich wieder vor den Fernseher. "Ich hab schon gegessen."


  "Komm schon, Mel, sieh es dir wenigstens an", beharrte er, entschlossen, die Kluft zwischen ihnen nicht noch zu vergrößern.


  "Ich hab wirklich keinen Hunger, Dad." Mel deutete auf den leeren Teller neben sich. "Claire hat mir was von der Cocktailparty vorbeigebracht."


  "Und warum hielt sie das für nötig?" erkundigte er sich ruhig.


  "Sie hatte Mitleid mit mir, weil ich ganz allein war. Sie denkt, ich hab zu wenig Abwechslung."


  "Tatsächlich?" Sein Blutdruck stieg bedrohlich an. "Und denkt sie auch, du bist halb verhungert? Hat sie dir deswegen etwas zu essen gebracht?"


  Sie zuckte die Schultern. "Keine Ahnung."


  "Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du keine Fremden ins Haus lässt."


  "Sie ist keine Fremde, sondern meine Freundin."


  "Das kannst du gar nicht wissen. Du kennst sie doch kaum."


  "Das hat damit nichts zu tun, Dad. Mit manchen Leuten versteht man sich eben auf Anhieb."


  Junge! dachte Zach und strich sich hilflos durchs Haar. "Wir werden morgen darüber reden. Vorerst versprichst du mir, dass du heute Abend niemandem mehr öffnest. Ich komme nicht so spät zurück."


  Mel verdrehte die Augen. "Wahrscheinlich soll ich auch um neun im Bett liegen, oder?"


  "Wenn du so weitermachst, liegst du um acht im Bett."


  Plötzlich schimmerten Tränen in ihren Augen, und ihre Lippen bebten. "Andererseits", lenkte er daraufhin ein, "ist Weihnachten, und ich habe gesagt, dass du bis zehn aufbleiben darfst. Aber übertreib es nicht, okay?"


  "Okay, Daddy."


  Als Zach zum Hotel zurückkehrte, fragte er sich, ob es noch ein Wort im Englischen gab, das das Herz eines Mannes so erweichte wie das Wort "Daddy". Er würde alles für seine kleine Tochter tun. Doch er würde nicht tatenlos zusehen, wie die Wichtigtuerin von nebenan sich zwischen Mel und ihn drängte.


  Der Gesellschaftsraum leerte sich zusehends, weil die Gäste in den Speisesaal gingen, und er fing Claire Durocher gerade noch ab. "Einen Moment, Miss Durocher. Ich möchte Ihnen etwas sagen."


  "Wirklich?" fragte sie so überrascht, als könnte er nicht zwei Worte aneinander reihen.


  Aus der Nähe wirkte ihr Overall gar nicht mehr so gewagt, nur sehr ... hübsch. Zach räusperte sich. "Ja. Vor allem möchte ich wissen, warum Sie sich dazu bemüßigt fühlen, an der Erziehung meiner Tochter teilzuhaben."


  Sie hatte die außergewöhnlichsten Augen, die er je gesehen hatte. Groß, grau und von dichten Wimpern gesäumt, waren sie das Ausdrucksvollste in ihrem Gesicht.


  "Ich weiß nicht, was Sie meinen."


  "Dann lassen Sie mich noch deutlicher werden. Mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten ein, vor allem was Melanie betrifft."


  Claire Durocher blinzelte. "Weil ich Sie in meine Suite eingeladen habe oder weil ich meine vorzüglichen Horsd'oeuvres mit ihr geteilt habe?"


  "Beides", erwiderte er scharf.


  "Aber warum nur?"


  "Erstens ist es lächerlich, dass ein Gast sich verpflichtet fühlt, eine Veranstaltung zu verlassen, weil er sich um das Kind von jemand anders kümmern möchte. Und zweitens ..."


  "Ich bin aber nicht aus dem Grund gegangen. Ich hatte mein Umhangtuch vergessen und bin zurückgegangen, um es zu holen."


  Deswegen sah der Overall plötzlich anders aus! Das Umhangtuch, das sie sich über die Schultern gelegt hatte, bedeckte ihren gewagten Ausschnitt. "Verstehe", meinte Zach nur.


  "Tatsächlich?" Claire Durocher lachte. "Sie sehen mich so misstrauisch an, als befürchteten Sie, ich könnte Ihre Kleine verderben. Aber ich versichere Ihnen, dass es nur ein spontaner Einfall war, ihr etwas zu essen mitzunehmen, und ich bestimmt nicht vorhatte, Ihnen so viel Kummer zu machen."


  Sie vermittelte ihm das Gefühl, dass er ein Bauerntölpel war, der keine Ahnung hatte, wie man sich Frauen gegenüber benahm, und das passte ihm nicht. Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie zum Speisesaal. "Dann tun Sie mir einen Gefallen, und vergessen Sie in Zukunft Ihre spontanen Einfälle, Miss Durocher. Sie sind hier, um sich zu erholen, und nicht, um die Verantwortung für meine Tochter zu übernehmen."


  "Ich bin gern mit ihr zusammen."


  "Darum geht es nicht."


  "Ach nein?" erkundigte sie sich zuckersüß. "Worum dann, Mr. Alexander?"


  "Wenn ich einen Babysitter benötige, brauche ich keine Fremde um Hilfe zu bitten. Ach, noch etwas. Ihre Suite hat keinen eigenen Safe. Obwohl meine Mitarbeiter äußerst vertrauenswürdig sind, rate ich Ihnen, Ihren Schmuck im Bürosafe zu deponieren, wenn Sie ihn nicht tragen. Die Hotelleitung übernimmt keine Verantwortung, wenn die Gäste Wertsachen herumliegen lassen."


  Unerklärlicherweise lachte Claire Durocher wieder und hielt ihm die Hand unter die Nase, an der sie das Armband trug.


  "Meinen Sie das hier?"


  Vermutlich war sie so reich, dass es ihr völlig egal war, wenn sie versehentlich einige Diamanten die Toilette hinunterspülte.


  Doch sie sollte ja nicht auf die Idee kommen, ihn dafür verantwortlich zu machen. "Wie Sie wollen, Miss Durocher", sagte Zach. "Aber vergessen Sie nicht, dass Sie sich damit selbst schaden."


  Mon dieu, dachte Claire und fröstelte, als sie Zachary Alexander hinterherblickte. Der Mann ist ja kälter als das Wetter und obendrein verrückt. Doch vermutlich behandelte er nicht alle Gäste so, sonst wäre er nicht so erfolgreich gewesen.


  Während des Abendessens beobachtete sie ihn verstohlen. Er saß einige Tische von ihr entfernt, und sie konnte zwar nicht hören, was er sagte, sah aber, wie er die anderen mit seinem Lächeln und seinem Esprit in den Bann schlug.


  Es berührte sie seltsam. Schließlich war er ein Fremder und würde es auch bleiben, aber dass er sie so zurückwies, verletzte sie, denn es erinnerte sie an ihre Kindheit.


  Entschlossen richtete Claire ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Leute an ihrem Tisch. Sie war nicht so weit gereist, um sich den Aufenthalt von einem Mann verderben zu lassen. Wenn er ihr gegenüber nicht höflich sein und ihr ihre übereilte Reaktion beim Einchecken verzeihen konnte, würde sie ihn ignorieren - falls es ihr gelang.


  Nur leider war er ein Mann, den man nicht so leicht übersah.


  Und sie war auch nicht die Einzige, die so dachte. Nach dem Essen ging er von Tisch zu Tisch und fragte die Gäste, ob das Menü ihren Erwartungen entsprochen hätte. Während die Männer ihm großen Respekt entgegenbrachten, betrachteten die allein stehenden Frauen ihn mit unverhohlenem Verlangen, berührten ihn wie zufällig am Arm und lächelten verführerisch.


  Und er registrierte diese Gesten, ohne den Frauen Hoffnungen zu machen. Als er jedoch zu ihrem Tisch kam, würdigte er sie keines Blickes.


  Er kann also charmant sein, dachte Claire, verärgert über sein unhöfliches Verhalten. Er wollte nur ihr gegenüber nicht charmant sein.


  Aber sie würde ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern.


  Noch ehe Weihnachten vorbei war, würde er feststellen, dass Claire Durocher nicht das egozentrische, strohdumme Geschöpf war, für das er sie hielt. Wenn sie Topaz Valley verließ, würde er sie respektieren und vielleicht sogar bewundern. Womöglich würde er sogar bedauern, dass sie abreiste!


  3. KAPITEL


  Eigentlich hätte sie in dieser Nacht tief und lange schlafen müssen, denn es war gemütlich warm und ganz still. Außerdem war sie von der langen Reise erschöpft und hatte sich noch nicht an den Zeitunterschied von neun Stunden gewöhnt.


  Stattdessen wachte Claire vor Sonnenaufgang auf und war putzmunter. Und warum? Weil Zachary Alexander sie am Abend beinah geküsst hatte.


  Beinah ...


  Claire hatte es so eingerichtet, dass sie das Hotel zur selben Zeit verließ wie Zachary Alexander, und da sie, wie er widerstrebend eingeräumt hatte, unmittelbare Nachbarn waren, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sie zu begleiten.


  "Passen Sie auf, dass Sie nicht ausrutschen", warnte er sie, als sie die Stufen hinuntergingen. "Es ist spiegelglatt."


  Kein Wunder! Der Wind hatte nachgelassen, doch die Luft war immer noch eiskalt. Obwohl sie einen knöchellangen Mantel mit Steppfutter trug, fröstelte Claire. Sie schlug den Kragen hoch und betrachtete ihren Begleiter.


  Die Kälte schien ihm nichts auszumachen, und er ging mit undurchdringlicher Miene neben ihr her.


  Claire hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. "Das Essen war ausgezeichnet", sagte sie.


  "Ja."


  "Das Rebhuhn war besonders lecker."


  "Hm."


  "Die Lichterketten in den Bäumen ..." Sie schlitterte ein bisschen, da es an dieser Stelle besonders glatt war. "... sind sehr hübsch, finden Sie nicht?"


  Er stieß einen unverständlichen Laut aus und seufzte verzweifelt. Das brachte sie auf die Palme.


  "Wie kommt es, dass Sie sich mit den anderen so angeregt unterhalten und mir so wenig zu sagen haben, Mr. Alexander?


  Bin ich so schlimm?"


  Zachary Alexander musterte sie von Kopf bis Fuß. "Ich hege keinerlei Gefühle für Sie, Miss Durocher, weder positive noch negative."


  Claire lachte. "Und auf dem Mond wachsen Rosen."


  "Glauben Sie, ich lüge?"


  "Vielleicht. Vielleicht haben Sie auch Angst vor mir."


  Jetzt lachte er ebenfalls. Es klang so spöttisch, dass sie zusammenzuckte. "Warum sollte ich Angst vor Ihnen haben?"


  "Weil ich Ihren Seelenfrieden störe", erwiderte sie schnell.


  "Weil ich Ihre Autorität infrage stelle und vor allem weil ich Sie ablenke. Sie tun so, als würden Sie mich nicht bemerken, aber Sie beobachten mich die ganze Zeit - wie eine Motte, die vom Licht angezogen wird."


  Diesmal klang sein Lachen echt. "Das bilden Sie sich ein, Miss Durocher."


  "Und Sie sagen ,Miss' zu mir, obwohl Sie alle anderen Gäste mit ihren Vornamen ansprechen."


  "Sie sagen ,Mister' zu mir", höhnte er. "Bedeutet das, dass Sie auch von mir angezogen werden wie die Motten vom Licht?"


  Inzwischen hatten sie das Haus erreicht. Die Verandastufen waren so glatt, dass Claire ausrutschte und das Gleichgewicht verlor. Und da Zachary Alexander im Grunde seines Herzens ein Gentleman war, hielt er sie fest.


  Doch er tat es offenbar nicht gern, denn er schob sie abrupt wieder weg. Daraufhin verloren sie beide das Gleichgewicht, stießen zusammen und landeten in dem tiefen Schnee, der neben dem Weg aufgehäuft war.


  Es tat überhaupt nicht weh, weil der Schnee ganz weich war und sie wie eine weiche Wolke umgab. Zachary Alexander versuchte aufzustehen, aber sosehr er sich auch bemühte, er fand keinen Halt.


  "Das haben Sie mit Absicht gemacht!" rief er wütend, als Claire kicherte.


  Sie setzte eine betroffene Miene auf. "Wie denn? Sie sind so groß und stark, und ich bin nur eine schwache kleine Frau! Sie schmeicheln mir, Zachary."


  Sie lagen so dicht zusammen, dass sein Atem ihre Wange streifte. So dicht, dass Claire sah, wie Zachary Alexanders Blick auf ihren Lippen ruhte.


  Eine seltsame Sehnsucht überkam Claire. In diesem Moment hätte sie Zachary Alexander seine Verdrießlichkeit verzeihen können und es vielleicht gewagt, ihm ihre verletzliche Seite zu offenbaren, wenn er ein wenig Zärtlichkeit gezeigt hätte.


  Doch er tat es nicht. Stattdessen rappelte er sich auf und erklärte unwirsch: "Sparen Sie sich die Masche für einen anderen Narren. Bei mir erreichen Sie damit nichts."


  "Zut!" rief sie und spuckte einen Mund voll Schnee aus. "Ich habe nur Spaß gemacht, verdammt! Ist das ein Grund, mich hier liegen zu lassen, damit ich erfriere? Selbst Sie würden so etwas nicht tun, oder?"


  Er atmete scharf aus, so dass sie sich einen Moment fragte, ob er sie vielleicht begraben würde, in der Hoffnung, dass niemand sie vor der Schneeschmelze im Frühling finden würde.


  Aber er bückte sich sichtlich frustriert, nahm ihre Hand und zog sie hoch, und zwar so schwungvoll, dass sie gegen ihn prallte.


  Eine kleine Ewigkeit standen Zachary und sie so dicht voreinander, dass sie selbst durch die dicke Kleidung seinen Herzschlag spürte. Oder war es ihr eigenes Herz, das Amok lief?


  Denn aus der Nähe war er noch schöner als aus der Ferne.


  Ich könnte es genießen, von ihm geküsst zu werden, dachte Claire verträumt und schmiegte sich an ihn. Wie schwer ihre Lider und ihre Arme und Beine plötzlich waren!


  Sein Mund war ihrem so nah, dass sein Gesicht ihr vor den Augen verschwamm. Fast glaubte sie, seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie ging sogar so weit, die Hand zu heben, um seine Wange zu streicheln.


  Misstrauisch, wie er war, erkannte Zachary allerdings die Gefahr und wich zurück. "Warum mussten Sie hierher kommen?


  Warum sind Sie nicht in der Schweiz geblieben? Je weiter weg, desto besser."


  Claire zuckte zusammen. "Was haben Sie eigentlich gegen mich?"


  "Als wüssten Sie das nicht!" Eine tiefe Röte überzog seine Wangen. "Halten Sie sich von mir fern, bevor ich Ihnen gebe, was Sie wollen", sagte er unwirsch und eilte trotz der Glätte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm.


  Ohne abzuwarten, ob sie wohlbehalten in ihre Suite gelangte, verschwand er im Haus, als würde er einem grausamen Schicksal entfliehen...


  Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte halb sieben. Claire stand auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging ins Wohnzimmer.


  Das Feuer war zwar heruntergebrannt, doch es war noch genug Glut vorhanden, dass sie es neu entfachen konnte. Sie legte einen Holzscheit nach, schaltete die Stereoanlage und anschließend die Kaffeemaschine an, da es erst in einer Stunde Frühstück geben würde. Dann ging sie unter die Dusche.


  Als sie eine Dreiviertelstunde später wieder das Wohnzimmer betrat, brannte das Feuer, und es duftete nach Kaffee. Sie schenkte sich eine Tasse ein, ging zum Fenster und zog die Gardinen auf.


  "Ist das schön!" flüsterte sie und blickte erstaunt nach draußen.


  Über Nacht hatte es aufgeklart, und der Himmel war blassrosa. Diese Seite des Hauses lag, wie Claire jetzt feststellte, zum zugefrorenen See hinaus. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber die Gipfel der Bergkette im Osten schimmerten rosa.


  Da es in der Nacht noch einige Zentimeter geschneit hatte, waren nirgends Fußstapfen zu erkennen. Am Ufer des Sees stand ein Whirlpool, der zu allen Seiten durch Glaswände geschützt war und den Claire zum ersten Mal bemerkte.


  Sie umfasste ihre Tasse mit beiden Händen und seufzte glücklich. Genau dies hatte sie zu finden gehofft - eine abgelegene, friedliche, unberührte und in ihrer wilden Schönheit ein wenig Furcht einflößende Schneelandschaft.


  Plötzlich wurde nebenan eine Tür geöffnet, und Zachary Alexander kam aus dem Haus. Claire stellte sich hinter die Gardine und beobachtete, wie er zum Whirlpool hinunterging und die Abdeckung entfernte.


  Dampfwolken stiegen auf und hingen bewegungslos in der Luft. Er bückte sich, nahm ein Thermometer aus dem Wasser und betrachtete es prüfend. Offenbar zufrieden, legte er es wieder hinein und deckte den Whirlpool ab. Mit dem Rücken zum Haus blieb er noch eine Weile stehen und ließ den Blick über sein kleines Königreich schweifen.


  Was für einen herrlichen Anblick er bot! Er trug einen dicken schwarzen Pullover mit einem roten Streifen, darunter ein weißes Hemd, das seine Bräune zur Geltung brachte, und eine enge schwarze Hose, die seine langen, muskulösen Beine betonte.


  Lässig strich er sich eine Strähne aus dem Gesicht und warf einen Blick über die Schulter. Hastig versteckte Claire sich hinter der Gardine, stellte dann jedoch fest, dass er nicht in ihre Richtung sah, sondern zu Melanie, die ebenfalls das Haus verlassen hatte und nur einen Pyjama und Stiefel trug.


  Claire konnte nicht hören, was er zu Melanie sagte, aber es war offensichtlich, dass er nicht draußen darüber sprechen wollte. Er scheuchte Melanie ins Haus, schloss die Tür, und kurz darauf wurde eine andere Tür zugeknallt. Schließlich erklangen Stimmen. Melanie schrie, und er sprach ganz ruhig.


  Wenige Minuten später beobachtete Claire, wie er erneut das Haus verließ, diesmal durch die vordere Tür. Vermutlich hatte der Streit mit Melanie ihm zugesetzt, denn er hatte den Kopf gesenkt.


  Zu ihrer Verblüffung empfand sie Mitleid für ihn. Er liebte seine Tochter offenbar über alles, schien allerdings nicht zu wissen, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Das war durchaus verständlich, denn es war schwer genug, ein Kind allein zu erziehen, noch dazu ein Mädchen, das in der Pubertät war.


  Und Melanie wusste wahrscheinlich nicht, ob sie sich noch als Kind oder schon als Erwachsene fühlen sollte. Vielleicht würde es ihr helfen, mit einer Frau darüber zu sprechen.


  Spontan zog Claire ihre Jacke über, ging nach draußen und klopfte an die Tür nebenan. "Was hast du heute vor?" fragte sie, als Melanie ihr öffnete. "Hättest du Lust, mir zu zeigen, wo man am besten Ski laufen kann?"


  Zehn Minuten später gingen sie zusammen zum Frühstücken ins Hotel. "Sie sehen so cool aus - so wie Sie sich anziehen und Ihr Haar tragen", sagte Melanie und blickte sie bewundernd an.


  "Und wie Sie reden - wie die französischen Frauen im Film. Ich weiß nicht, was ich Ihnen beibringen soll. Bestimmt wissen Sie alles."


  "Nicht alles, ma petite, aber genug, um zu sehen, dass du oft traurig bist - vorhin zum Beispiel."


  "Ich hab mich wieder mit meinem Dad gestritten." Melanie verzog das Gesicht. "In letzter Zeit streiten wir uns jeden Tag, weil ich auf ein Internat gehen und er mich hier behalten will, damit er ein Auge auf mich haben kann."


  "Das ist doch ganz normal, oder? Die meisten Väter wollen ihre Töchter beschützen."


  "Hatten Sie solche Probleme denn auch mit Ihrem Dad, als Sie dreizehn waren?"


  Die Frage traf Claire unvorbereitet. "Mein Dad war ... nicht da. Ich hatte nur meine Mutter."


  "Oh." Melanie blickte sie ängstlich an. "Tut mir Leid, wenn ich was Falsches gesagt hab."


  "Das hast du nicht. Ich bin ohne Vater aufgewachsen, das ist alles - genau wie du ohne Mutter aufwachsen musst."


  Als Melanie ein trauriges Gesicht machte, legte Claire ihr den Arm um die Schultern. "Du vermisst sie sehr, stimmt's, Liebes?"


  "Ja, vor allem Weihnachten."


  "Sicher vermisst sie dich auch und wünscht, sie könnte bei dir sein."


  "Glauben Sie das wirklich?"


  "Und ob. Keine Mutter verlässt freiwillig ihr Kind."


  Das stimmte natürlich nicht. Ansonsten wäre ihre Kindheit ganz anders verlaufen. Doch sie fand es besser, Melanie in diesem Fall anzuschwindeln, zumal diese so strahlend lächelte.


  Da fast täglich neue Gäste kamen und Weihnachten immer näher rückte, hatte er, Zach, kaum Freizeit. Schon aus dem Grund hätte er eigentlich dankbar sein müssen, dass Mel jemand gefunden hatte, der ihr Gesellschaft leistete. Stattdessen kochte er vor Wut.


  Wenn er dann einmal Zeit für sie hatte, redete sie nur noch von Claire Durocher. Das Ganze grenzte bereits an Heldenverehrung. Claire findet... Claire sagt... Claire weiß ...


  Claire kennt...


  Dass Mel Claire Durocher so gern mochte, ging ihm gegen den Strich. Als ihr Vater hatte er gewisse Rechte. Aber wen kümmerte das schon? Gott hatte die Welt in sieben Tagen erschaffen, und diese verdammte Französin hatte nur fünf Tage gebraucht, um alles auf den Kopf zu stellen!


  "Sie geht mir auf den Geist!" hatte er sich einmal bei McBride beschwert.


  "Von wegen. Du bist scharf auf sie und zu stur, es zuzugeben", hatte dieser entgegnet.


  Das stimmte nicht. Und selbst wenn es der Fall gewesen wäre, trug er, Zach, zu viel Verantwortung, um eine Frau wie Claire Durocher auf Dauer an sich binden zu können. Außerdem war er nicht bereit, tatenlos zuzusehen, wie sie Mels Leben durcheinander brachte.


  Deswegen stellte er sich am Morgen des Dreiundzwanzigsten hinter die große Topfpflanze neben der Tür im Foyer, als Claire Durocher und Mel tief in ein Gespräch vertieft auf das Gebäude zukamen. Warum fiel es Mel nur so leicht, sich einer Fremden anzuvertrauen?


  Ein Gefühl, das ihm inzwischen nur allzu vertraut war, durchzuckte ihn. Es war Eifersucht, und es hatte an dem Tag begonnen, als Claire Durocher in ihr Leben getreten war. Die beunruhigende Frage war allerdings, auf wen er eifersüchtig war


  - auf die Frau oder auf seine Tochter.


  Es war wirklich lächerlich! Und er war ein Narr, wenn er seine Zeit damit vergeudete, darüber nachzudenken.


  Jetzt kamen sie die Treppe hoch und kicherten wie die Kinder. Mel trug ihre Daunenjacke und hohe Stiefel, und die Französin sah in ihren schicken europäischen Klamotten so elegant wie eine Tänzerin aus.


  Er hasste die Kleinlichkeit, die Claire Durocher in ihm zum Vorschein brachte. Wann hatte Mel ihn das letzte Mal so bewundernd angesehen und so offen und interessiert gewirkt?


  Als Claire Durocher ihn bemerkte, trällerte sie ein fröhliches


  "Bonjour!", als wäre sie es gewohnt, erwachsene Männer zu entdecken, die sich hinter Topfpflanzen versteckten.


  "Guten Morgen", erwiderte er, um denselben höflich-kühlen Tonfall bemüht, doch es klang abweisend und gestelzt. Er hatte sich nie für besitzergreifend gehalten, doch ihm war durchaus klar, warum er Melanie jetzt an sich zog. "Hallo, Schatz. Ich hatte mich darauf gefreut, in Ruhe mit dir zu frühstücken, aber du bist spät dran, und ich habe nicht viel Zeit."


  "Macht nichts." Sie befreite sich aus seiner Umarmung.


  "Claire leistet mir Gesellschaft."


  Zach rang sich ein Lächeln ab. "Vielleicht ist es auch besser so, denn ich bin gleich mit McBride bei den Ställen verabredet.


  Aber vielleicht können wir vor dem Mittagessen zusammen Ski laufen."


  "Wir? Du meinst, du, ich und Claire?"


  Ihm wurde übel. "Wenn du willst."


  Claire Durocher blickte ihn durchdringend an. "Aber was wollen Sie, Mr. Alexander?"


  Ihr Skianzug war dunkelblau, und der türkisfarbene Rolli, den sie darunter trug, ließ ihre Haut wie Elfenbein schimmern.


  Ihr dichtes dunkles Haar glänzte wie Seide.


  Es war lange her, dass er das letzte Mal einer Frau durchs Haar gestrichen hatte...


  Schnell verdrängte Zach die Vorstellung. In den letzten Tagen waren ihm oft ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen.


  "Ich möchte mich nicht aufdrängen", erklärte Claire Durocher, als er nicht antwortete.


  "Das tun Sie auch nicht", ließ Melanie sich vernehmen. "Dad und ich können jederzeit zusammen Ski laufen."


  "Dann kannst du dich sehr glücklich schätzen, cherie." Claire Durocher strich Melanie eine Strähne aus dem Gesicht, und unwillkürlich betrachtete er ihre feingliedrige, perfekt manikürte Hand. "Die meisten Väter haben kaum Zeit für ihre Töchter."


  Melanie sah ihn flehend an. "Sag ihr, dass sie mitkommen kann, Dad!"


  Da er keine Wahl hatte, zuckte er die Schultern. "Sicher", sagte er - zu herzlich für seinen Geschmack. "Wir treffen uns um elf oben am Lift."


  "Ich freue mich darauf", erwiderte Claire Durocher und deutete mit dem Kopf auf den Speisesaal. "Möchten Sie nicht wenigstens eine Tasse Kaffee mit uns trinken, Mr. Alexander?


  Mel und ich würden uns darüber freuen!"


  Mel und ich würden uns darüber freuen. Als wäre er der Eindringling!


  Zach unterdrückte seinen Zorn und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. "Einige Minuten habe ich noch Zeit."


  "Warum sagen Sie ,Mr. Alexander' zu Dad?" fragte Melanie, nachdem sie im Speisesaal Platz genommen hatten. "Warum sagen Sie nicht ,Zach' zu ihm wie alle anderen auch?"


  Claire Durocher umfasste ihre Tasse mit beiden Händen und betrachtete ihn durchdringend. "Weil er ,Miss Durocher' zu mir sagt."


  Ihr Akzent war ausgesprochen exotisch. Melanie sah sie wie gebannt an und warf ihm dann einen vorwurfsvollen Blick zu.


  "Sag es ihr, Dad."


  "Was soll ich ihr sagen?" Zach rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und rührte angelegentlich seinen Kaffee um, was ziemlich albern war, da er ihn schwarz trank.


  "Dass sie ,Zach' zu dir sagen kann. Dann kannst du ,Claire' zu ihr sagen."


  "Natürlich ist es okay." Er klang wie ein dressierter Papagei.


  "Also ... Claire, was hat Sie dazu bewogen, nach Topaz Valley zu kommen? Für Europäer ist es etwas abgelegen, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass Sie einige der besten Skigebiete der Welt praktisch vor der Tür haben."


  "Ich brauchte einen Tapetenwechsel." Claire biss von ihrem Croissant ab und zuckte die Schultern. "Irgendwann wird sogar St. Moritz langweilig."


  "Also wollten Sie sich zur Abwechslung mal in Nordamerika unters gemeine Volk mischen", bemerkte er sarkastisch und erntete dafür einen finsteren Blick von seiner Tochter.


  "Nein, Zachary. Ich bin aus einem anderen Grund hergekommen, und ich glaube, ich habe gefunden, was ich gesucht habe."


  Das Kribbeln, das er plötzlich verspürte, gefiel ihm ganz und gar nicht - und er mochte sie nicht. Außerdem traute er ihr nicht.


  Sie brachte Melanie nur auf dumme Gedanken. Melanie ahmte sie schon jetzt nach. Sie spreizte den kleinen Finger ab, als sie ihren Becher an die Lippen führte, und tupfte sich geziert die Lippen mit der Serviette ab. Als Nächstes würde sie Französisch sprechen.


  Genau das sagte er McBride, als er sich kurz darauf mit ihm in den Ställen traf, und musste sich daraufhin einen Vortrag darüber anhören, dass ein junges Mädchen eine weibliche Bezugsperson brauchte - und das von einem Mann, der nie geheiratet, geschweige denn Kinder bekommen hatte!


  "Es könnte viel schlimmer sein", verkündete McBride abschließend. "Zum Beispiel hätte sie sich an einen Jungen hängen können. Das hätte erst Ärger gegeben! Oder hast du dich nie mit einem hübschen Mädchen im Schnee gewälzt, um rauszufinden, wie sie gebaut ist?"


  Erst letzte Woche, dachte Zach und spürte zu seinem Verdruss, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte, hatte er festgestellt, dass Claire Durocher genauso gebaut war, wie eine Frau gebaut sein sollte.


  Wahrscheinlich hätte er sie deswegen auch beinah geküsst.


  "Warum tust du nicht das, wofür du bezahlt wirst, McBride?"


  fragte er scharf. "Du musst für die Schlittenfahrt heute Abend noch zusätzliche Strohballen vom Heuboden holen. Die Vorräte in den Skihütten müssen aufgefüllt werden. Und die Bäume für die Veranden der Gästehäuser müssen noch gefällt werden." Er warf ihm einen wütenden Blick zu. "Ich gehe davon aus, dass du jemand damit beauftragt hast. Und dass wir genügend Lichterketten haben und du die kaputten Glühbirnen ausgetauscht hast."


  "Ja." McBride grinste boshaft. "Alle außer deinen, mein Junge. So wie du dich aufführst, werden bei dir bestimmt bald alle Sicherungen durchbrennen."


  Zach betrachtete ihn finster. "Das Fest der Liebe hat dich diesmal ganz schön in der Zange, stimmt's?" Dann stampfte er wütend davon, bevor er noch etwas sagte, das er später bedauern würde.


  Claire blieb oben auf einem steilen Abhang stehen und stützte sich einen Moment auf ihre Skistöcke, um die Aussicht zu genießen, während sie auf Melanie wartete.


  Um sie her zeichneten sich die Bergspitzen gegen den endlosen blauen Himmel ab, und weiter unten lag das Hotel, das von hier aus wie ein Spielzeugdorf aussah. Die Luft war so klar, dass man selbst aus dieser Entfernung die winzigen Gestalten, die auf dem See Schlittschuh liefen, erkennen konnte.


  Schließlich stoppte Melanie neben ihr. "Es ist fast elf, Claire.


  Wir sollten lieber zum Lift fahren, sonst schickt Dad noch einen Suchtrupp los. Er besteht darauf, dass die Leute pünktlich sind, und wird fuchsteufelswild, wenn er die Rettungsmannschaft umsonst losschicken muss. Kommen Sie, wir fahren um die Wette."


  Claire fuhr hinter ihr her. Melanie war eine gute Skiläuferin und wirkte auf Brettern überhaupt nicht mehr wie ein schlaksiger Teenager.


  Zachary erwartete sie bereits, als sie am Lift eintrafen, doch er war nicht allein. Melanie schrie entzückt auf und stürzte sich auf den Mann, der neben ihm stand. "Du bist ja doch gekommen", rief sie und verhedderte sich in seinen Skiern und Stöcken.


  "Ja, sicher." Er zog ihr zum Spaß die Mütze über die Augen.


  "Dachtest du etwa, ich würde das beste Truthahnessen in Kanada verpassen?"


  "Aber du wolltest schon letztes Wochenende kommen!"


  Er zog ihre Mütze wieder hoch und gab ihr einen Kuss auf die Nase. "Ich weiß, Kleines, und es tut mir Leid, dass ich so spät erschienen bin. Mir ist etwas dazwischengekommen, aber jetzt bin ich da und bereit, das Versäumte nachzuholen."


  Er war groß, allerdings etwas kleiner als Zachary, hatte hellbraunes Haar, blaue Augen und ein nettes, offenes Gesicht.


  Als er Claire bemerkte, zog er die Augenbrauen hoch und sagte zu Melanie: "Wer ist die andere hübsche Lady, Miss Alexander?"


  "Das ist Claire. Sie ist Französin, aber sie spricht Englisch.


  Und sie ist meine Freundin." Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, als Melanie sie vorstellte. "Und das ist Eric Baxter, der beste Mann der Welt."


  Sekundenlang trat ein verletzter Ausdruck in Zachary Alexanders dunkelblaue Augen, und Claire hatte Mitleid mit ihm. "Was Melanie vergessen hat zu erwähnen, ist, dass Eric auch ihr Onkel und der Bruder meiner verstorbenen Frau ist, Claire. Miss Durocher ist Gast im Hotel, Eric, und wohnt in der Suite, die du sonst immer bewohnst."


  "Das habe ich schon gehört." Eric Baxter musterte sie lässig von Kopf bis Fuß. "Freut mich, Sie kennen zu lernen, Claire."


  Zachary presste verärgert die Lippen zusammen. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und sagte abrupt: "Die Zeit ist zu knapp, um noch nach unten zu fahren. Es ist bald Essenszeit, und ich möchte im Hotel sein, um in der Küche nach dem Rechten zu sehen."


  "Warum fährst du nicht mit dem Lift nach unten?" meinte Melanie lässig. "Wir können ohne dich zurückfahren."


  "Okay. Wir sehen uns im Hotel." Er zuckte die Schultern und wandte sich ab.


  "Kommen Sie, Claire!" Melanie gestikulierte ungeduldig mit der Hand.


  Claire konnte den Blick jedoch nicht von der einsamen Gestalt abwenden, die mit den Skiern in der Hand die Rampe zum Sessellift hochging. Es berührte sie schmerzlich. "Fahrt ohne mich." Sie bedeutete Melanie loszufahren. "Ich bin müde und fahre mit deinem Vater zurück."


  Gerade als der nächste leere Sitz um die Ecke kam, holte sie Zachary ein. Sekunden später befanden sie sich hoch in der Luft, als wären sie die einzigen Menschen auf dem Berg.


  Zachary schob seine Skibrille hoch, und Claire wusste, dass er sie fragend ansah und auf eine Erklärung für ihren spontanen Entschluss, ihn zu begleiten, wartete.


  Und ausnahmsweise war sie um eine Antwort verlegen.


  Obwohl ihr Gesicht in der kalten Luft förmlich erstarrte und ihr die Tränen kamen, vermittelte seine Nähe ihr ein Gefühl der Wärme. Und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie angenommen, dass sie tatsächlich weinte. Und warum? Weil er verletzt war und sie mit ihm litt.


  Es war kein angenehmes Gefühl.


  4. KAPITEL


  Claire schluckte und überlegte, was sie sagen konnte, um das angespannte Schweigen zu brechen. Doch schließlich ergriff Zachary das Wort: "Wahrscheinlich wird es mir hinterher Leid tun, wenn ich frage, was ist los. Warum sind Sie nicht mit den beiden zurückgefahren?"


  Sie suchte nach einer Ausrede wie "Meine Stiefel drücken",


  "Ich war zu nervös", "Die Strecke sah so gefährlich aus", doch ihr war klar, dass er sie durchschaut hätte. Immerhin wusste er, dass sie in den Schweizer Alpen Ski lief und bestens ausgerüstet war. Allerdings konnte sie ihm auch nicht die Wahrheit sagen, denn obwohl sie ihn noch nicht einmal eine Woche kannte, war ihr klar, dass er ein sehr stolzer Mann war und sicher kein Mitleid von ihr wollte.


  "Ich dachte, ich störe", erwiderte sie daher. "Wie das dritte Rad am Wagen, wie man auf Englisch sagt."


  Überraschenderweise lachte er. "Es heißt, das fünfte Rad', aber ich weiß, was Sie meinen. Mel vergöttert Eric, und wenn er hier auftaucht, ist alles andere unwichtig für sie. Er ist für sie nicht nur der große Bruder, den sie sich immer gewünscht hat, sondern er imponiert ihr auch gewaltig. Wenn man aussieht wie ein Filmstar, schnelle Autos liebt und eine unbekümmerte Art hat, kann man Mädchen in ihrem Alter leicht beeindrucken."


  "Aber er ist nicht ihr Vater. Sie sind derjenige, auf den sie sich immer verlassen kann."


  "Stimmt, das bin ich", bestätigte er trocken. "Langweilig, aber verlässlich."


  Das stimmt nicht, dachte sie. Er hatte eine vielschichtige Persönlichkeit und war sehr sinnlich. Hatte sie sich nicht bereits an dem Feuer, das in ihm loderte, verbrannt, obwohl sie sich dagegen gewehrt hatte? Sein Schwager mochte ein einnehmenderes Wesen haben, doch er war ein Typ, der Publikum brauchte. Eine Frau würde Eric Baxters Namen längst vergessen haben, bevor sie Zachary Alexander überhaupt richtig kennen lernte.


  Vielleicht würde sie, Claire, es ihm vor ihrer Abreise sagen.


  Aber nicht bevor er bereit war, sie besser kennen zu lernen und festzustellen, dass sie nicht die reiche, egozentrische und gelangweilte Frau war, für die er sie hielt. "Es ist nicht leicht, einem Kind Vater und Mutter zu sein", bemerkte sie.


  "Woher wissen Sie das?" Zachary warf ihr einen Seitenblick zu. "Haben Sie es schon mal versucht?"


  Claire schüttelte den Kopf. "Nein. Ich war nie verheiratet."


  "Heutzutage muss man nicht unbedingt verheiratet sein, um ein Kind zu bekommen."


  "Der Ansicht bin ich nicht", erklärte sie. "Ich bin nicht bereit, mich mit halben Sachen zufrieden zu geben, und das würde ich auch von einem Kind nicht verlangen."


  "Und was ist, wenn Sie keine Wahl haben? Wenn ein Elternteil stirbt, so wie meine Frau, oder einfach geht?"


  "Dann muss man natürlich allein klarkommen, obwohl..."


  "Obwohl was?" hakte er nach. "Obwohl es nur eine Notlösung ist?"


  "Obwohl es für einen allein erziehenden Mann sicher besonders schwer ist, eine Tochter großzuziehen."


  "Wollen Sie mir damit zu verstehen geben, dass ich als Vater versagt habe?"


  Sie spürte seine Feindseligkeit und seinen herausfordernden Blick.


  Eigentlich hätte sie sich denken können, dass ein scharfsinniger Mann wie er versteckte Andeutungen durchschaute. Langsam wandte sie den Kopf und sah Zachary an. "Vielleicht."


  Er atmete scharf aus. "In welcher Hinsicht? Oder haben Sie das in einer knappen Woche noch nicht herausgefunden?"


  "Melanies Verhalten ist nicht so ... weiblich, wie es sein sollte."


  "Was soll das heißen?" spottete er. "Dass sie nicht so ist wie Sie?"


  "Nein, das ist sie nicht, und ..."


  "Kein Wunder! Sie wurde ja auch nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren oder in dem Glauben erzogen, dass der Rest der Welt nur existiert, um sie zu erfreuen."


  "Ich wollte sagen, dass sie auch nicht so sein soll wie ich oder jemand anders. Sie ist sie selbst, und sie ist ein reizendes Mädchen. Und was meine Kindheit betrifft, so kennen Sie mich zu wenig, um mich derart zu verurteilen, Zachary."


  "Ich merke es sofort, wenn jemand verzogen ist."


  Claire seufzte. "Was muss ich denn tun, damit Sie Ihre Meinung über mich ändern? Fußböden schrubben? Sie um Verzeihung bitten, weil ich übermüdet und gereizt war und daher nicht akzeptieren wollte, dass die von mir gebuchte Suite belegt war? Dann tue ich es hiermit. Tausendmal mea culpa!"


  Sie nahm seine behandschuhte Hand und küsste sie. "Ich würde Ihre Füße küssen, wenn ich es könnte, also muss das reichen."


  Wider Erwarten zog er seine Hand nicht zurück, sondern umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. "Sie müssen nicht ganz so weit gehen", sagte er leise und sah ihr tief in die Augen. "Und ich halte meinen Gästen normalerweise auch keine Strafpredigt, aber Sie ..." Er ließ den Blick zu ihrem Mund schweifen. "Sie haben mit Ihrer Bemerkung über ... über ..."


  "Oui?" flüsterte sie, und sie fragte sich, wie er es mit einem Blick, einer Berührung schaffte, sie so durcheinander zu bringen. Bei anderen Männern passierte ihr das nicht. Bei ihm dagegen schmolz sie vor Verlangen förmlich dahin! Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren zu spüren.


  Zachary rückte, so weit es ging, von ihr weg. "Natürlich vermisst Mel ihre Mutter, genauso wie ich meine Frau vermisse, und ich bin nicht so überheblich, zu behaupten, dass man es nicht merkt. Und genauso wenig bin ich zu stolz, um Ratschläge von Menschen anzunehmen, die uns nahe stehen. Und Sie stehen uns nicht nahe, das ist alles."


  "Und wenn Ihre Tochter da anderer Meinung ist? Was ist, wenn sie mir Fragen stellt, die sie Ihnen nicht stellen kann? Soll ich sie dann ignorieren?"


  Er schlug mit der Faust auf die Armlehne. "Ich glaube nicht.


  Aber es wäre mir lieber, wenn Sie sie nicht ermutigen würden, sich Ihnen anzuvertrauen."


  "Warum nicht?"


  Inzwischen waren sie fast unten. "Weil Sie in einer Woche wieder abreisen." Er nahm seine Stöcke in die Hand. "In einem Monat werden Sie nur noch ein Name in unserer


  Anschriftenliste sein. In einem Jahr werden wir vermutlich nicht mehr in der Lage sein, dem Namen ein Gesicht zuzuordnen.


  Kurz gesagt, wir werden Sie bald vergessen, Claire."


  Nach dem Mittagessen organisierte Darcy, der für das Freizeitprogramm zuständig war, Aktivitäten auf dem See, unter anderem Schlittschuh laufen und Spiele für die Erwachsenen und größeren Kinder und Fahrten für die Kleinen auf einem Schlitten, der von Blanche und Lily gezogen wurde. Wenn seine Arbeit es zuließ, nahm er, Zach, normalerweise daran teil. Zum einen erwarteten die Gäste, dass er sich manchmal blicken ließ, und zum anderen machte es ihm Spaß. Normalerweise.


  Doch seit Claire eingetroffen war, ging nichts mehr seinen gewohnten Gang. In ihrer Gegenwart fühlte er sich wie ein Anfänger, der weder sich selbst noch seine Mitarbeiter im Griff hatte, und das konnte er überhaupt nicht gebrauchen.


  Sie mischte sich in alles ein, und wenn er sie darauf ansprach, wie er es im Lift getan hatte, sah sie ihn so vorwurfsvoll an, dass er sich wie ein Trottel vorkam. Und das machte ihm am meisten zu schaffen. Es schien ihm, als würde er an einem seelischen Abgrund stehen, und das Gefühl hatte er seit der Zeit unmittelbar nach Jennys Tod nicht mehr gehabt.


  Warum es so war, wollte er lieber nicht näher ergründen. Es war einfacher, es als einen der Nachteile abzutun, die seine Arbeit mit sich brachte. Manche Gäste waren eben schwierig, und diesmal war es Claire Durocher.


  Was er allerdings nicht so leicht verdrängen konnte, war seine Reaktion, als er sie mit Eric beim Schlittschuhlaufen beobachtete. Er war gerade auf dem Weg nach Hause, um zu duschen und sich für den Abend umzuziehen, als er sie zusammen übers Eis gleiten sah. Eric hatte ihr den Arm um die Taille gelegt, und sie blickte zu ihm auf, wie so viele Frauen es taten - als wäre er die Erfüllung ihrer Träume. Er, Zach, hörte sie lachen und sah, wie sie nach hinten griff, um Erics Hand zu nehmen.


  Wie so oft in letzter Zeit ertappte er sich dabei, wie er sich hinter einem Baum versteckte, um sie ungestört beobachten zu können. Die Sonne war bereits hinter den Bergen versunken, und die Abenddämmerung tauchte die Oberfläche des Sees in orangefarbenes Licht, und die Schatten wurden länger.


  Er sagte sich, dass er sich lediglich vergewisserte, ob alles zur Zufriedenheit seiner Gäste war. Die meisten liefen in der Nähe des Ufers im Kreis. Nur Eric lief mit Claire weiter zur Mitte des Sees - und Mel war ganz allein. Dieser Narr! Wusste er denn nicht, wie viel seine Besuche ihr bedeuteten? Und Claires Interesse hatte auch nicht lange angehalten. Claire hatte sie fallen lassen, sobald Eric aufgetaucht war.


  Zach trat hinter dem Baum hervor und ging auf seine Tochter zu, die am Ufer stand und die beiden beobachtete. Sie wirkte so einsam, so ... vernachlässigt.


  "He, Kleine", sagte er, als er sich zu ihr gesellte, "warum zeigst du den anderen nicht, wie man's macht?"


  Sie zuckte die Schultern. "Es ist langweilig - immer dasselbe."


  Langweilig. Das Wort hörte er in letzter Zeit oft aus ihrem Mund. "Seit wann ist Weihnachten langweilig, Mel?"


  Mel verdrehte die Augen. "Es ist nicht nur wegen Weihnachten, Dad. Warum lässt du mich nicht auf ein Internat gehen?"


  "Weil ich dich vermissen würde."


  "Ah ja! Als wärst du immer da, wenn ich dich brauche."


  Verdammt! Waren alle Kinder so grausam oder nur seine Töchter? "Ich versuche ja, für dich da zu sein, Mel, aber in letzter Zeit scheinst du nicht sonderlich daran interessiert zu sein, etwas mit mir zu unternehmen. Als ich dir heute Morgen vorgeschlagen habe, zusammen Ski zu laufen, wolltest du unbedingt, dass Claire mitkommt."


  Als er Claires Namen erwähnte, schluchzte Mel auf.


  Er konnte es nicht länger ertragen, sie so leiden zu sehen.


  "Hör zu", sagte er und zog sie zum Haus. "Onkel Eric ist nicht der Einzige, der gern ein hübsches Mädchen in den Armen hält. Hättest du Lust, deinen alten Herrn heute Abend zum Essen zu begleiten? Roberto serviert heute ein richtiges Festessen, um das offizielle Weihnachtsprogramm einzuläuten."


  "Du willst doch bestimmt nicht von einem langweiligen, hässlichen Kind genervt werden", brachte sie hervor und schluchzte wieder.


  "Du bist kein langweiliges, hässliches Kind, sondern meine schöne Tochter."


  "Selbst wenn das stimmen würde, könnte ich nicht mitkommen." Sie befreite sich aus seiner Umarmung und zog an ihrem Pullover. "Ich hab nichts anzuziehen."


  Nun musste er lachen. "Das sagen Frauen immer, und sie schaffen es trotzdem, sich in Schale zu werfen. Weißt du was?


  Du gehst unter die Dusche, und ich suche etwas raus."


  "Dad, du hast doch keine Ahnung von Frauenklamotten. Du hast doch nicht mal Ahnung von Frauen!"


  "Danke für das Vertrauensvotum, Kleines!" Zach gab ihr einen Klaps. "Geh, und wasch den Dreck ab, und überlass den Rest mir. Ich garantiere dir, dass du heute Abend umwerfend aussehen wirst."


  Als sie zögerte und seinen Blick skeptisch erwiderte, hoffte er, dass er sein Versprechen würde halten können. Denn sie hatte Recht: Was Frauen betraf, war er völlig aus der Übung.


  Doch selbst wenn er sie zu dem Zweck an Händen und Füßen fesseln musste, würde er Claire Durocher ausnahmsweise einmal um Hilfe bitten.


  Er kam wieder zum See, als die beiden zurückkehrten. Eric sank auf eine Bank und sah sich um. "He, wo ist die Kleine?"


  "Falls du Melanie meinst", erwiderte Zach mühsam beherrscht, "sie ist nach Hause gegangen."


  "Warum? Wir haben ihr doch gesagt, sie soll auf uns warten, weil wir gleich zurückkommen."


  "Vielleicht hatte sie einfach keine Lust, in der Kälte herumzustehen und auf Leute zu warten, die nicht besonders scharf auf ihre Gesellschaft waren."


  Eric, dieser selbstgefällige Trottel, merkte überhaupt nicht, dass die eisige Atmosphäre nicht von der Kälte kam, aber Claire, die sich gebückt hatte, um ihre Schlittschuhe auszuziehen, blickte auf.


  Eric, der immer noch nichts gemerkt hatte, tat Kufenschoner auf seine Schlittschuhe. "Stimmt, es ist ziemlich kalt. Hat jemand Lust, mit mir auf einen Grog in die Bar zu gehen?"


  Zach wusste, dass er damit Claire meinte. "Wir haben schon etwas vor", erklärte er kurz angebunden und umfasste ihren Arm.


  Sie zog fragend die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts, als er sie mit sich zog. Erst als sie außer Hörweite waren, brach sie das Schweigen.


  "Haben Sie ein Problem mit Melanie?"


  "Nein, Sie."


  "Ich? Warum? Was habe ich getan?"


  "Sie meinen, außer dass Sie sie in der Kälte haben stehen lassen, während Sie sich mit ihrem Onkel vergnügt haben?"


  "So war es nicht! Sie hat gesagt, sie will lieber zuschauen."


  "Weil sie sich, um Ihre Worte zu benutzen, wie das dritte Rad am Wagen gefühlt hat."


  Verblüfft sah Claire ihn an. "Ah, non!"


  "Ah, oui!" höhnte er. "Sie ist zwar erst dreizehn, aber sie merkt es, wenn sie nicht erwünscht ist."


  "Das ist nicht fair!" protestierte sie.


  "Jetzt weint sie sich jedenfalls die Augen aus, weil ihre so genannte Freundin sie im Stich gelassen hat und ihr obendrein noch ihren Onkel weggenommen hat. Allerdings werde ich nie begreifen, warum sie ihn so vergöttert." Zach schüttelte verzweifelt den Kopf. "Na ja, egal. Was ich eigentlich sagen wollte ... Wenn Sie wirklich Mels Freundin sind, sollten Sie Taten sprechen lassen und es beweisen."


  "Taten sprechen lassen?"


  Inzwischen hatten sie das Haus fast erreicht. "Hören Sie, Mel ist traurig. Ihr Selbstwertgefühl ist in letzter Zeit gleich null. Sie findet sich hässlich und dumm, und ich kann es ihr nicht ausreden. Deswegen bitte ich Sie, sich zu überlegen, was Sie tun können."


  "Sie wollen, dass ich mich ... einmische?"


  "Ja", bestätigte er wütend. "Ich erlaube Ihnen, sich einzumischen - nur dieses eine Mal."


  Claire hätte sein Unbehagen auskosten können. An ihrer Stelle hätte er es vielleicht getan. Doch sie tat es nicht, und das rechnete er ihr hoch an. "Was soll ich tun?"


  "Ich habe ihr gesagt, dass sie heute Abend mit uns im Hotel essen kann. Ich glaube, sie möchte gern mitkommen, aber sie behauptet, sie hätte nichts anzuziehen."


  "Hat sie wirklich nichts?"


  "Nichts Schickes jedenfalls." Er kratzte sich am Kopf und überlegte. "Ich glaube, die einzigen schicken Sachen, die sie besitzt, sind die, die ihre Mutter gekauft hat. Vermutlich passen sie ihr nicht mehr."


  Obwohl sie keine Miene verzog, sprach ihr vorwurfsvoller Blick Bände. "Das glaube ich auch", erwiderte sie schließlich.


  Zach zuckte zusammen. "Okay, ich habe verstanden: Aus einem hässlichen Entlein wird kein schöner Schwan. Tut mir Leid, dass ich Sie überhaupt gefragt habe. Mel will wahrscheinlich gar nicht mitkommen."


  "Seien Sie still!" schalt sie ihn. "Wie können Sie Ihre Tochter nur als hässliches Entlein bezeichnen!"


  "Das habe ich nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass man keine Wunder vollbringen kann. Feen mit Zauberstab gibt es nur im Märchen."


  "Aber ich bin eine Meisterin der Illusion, Zachary. Wussten Sie das nicht? Und es wird mir ein Vergnügen sein, sie zu verwandeln."


  Er war nicht sicher, was sie mit "Illusion" meinte, und wollte es auch gar nicht wissen. "Heißt das, Sie werden uns helfen?"


  Claire lächelte, und am liebsten hätte er woanders hingesehen. Ihr Lächeln stellte die Sonne und die Sterne in den Schatten. Es machte den Augenblick erträglicher und gab Anlass zur Hoffnung. Es ließ ihn an Träume glauben, über die er, wie er geglaubt hatte, längst hinaus war. "Es wird mir ein Vergnügen sein, mich... einzumischen."


  "Dann mache ich mich für eine halbe Stunde rar. Reicht das?"


  Nun lachte sie. "Non. Aber lassen Sie sich davon nicht abhalten, denn wir werden die Wunder chez moi vollbringen."


  "Danke." Zach nahm ihre Hand und ließ sie dann schnell wieder los. Es war keine gute Idee, Claire zu berühren. Das hatte er bereits am Abend ihrer Ankunft und an diesem Morgen im Sessellift festgestellt. Doch wenn er in ihr Gesicht sah, geriet er in Versuchung und war bereit, Risiken einzugehen, die er normalerweise mied. Er räusperte sich. "Ich bin Ihnen etwas schuldig."


  "Sie schulden mir gar nichts." Ihr Lachen verschwand, und plötzlich hatte sie einen traurigen Zug um den Mund. "Aber wenn Sie sich heute Abend über Melanies Aussehen freuen, vergessen Sie vielleicht, dass ich Ihnen bei meiner Ankunft auf die Uhr gegangen bin, und wir können noch einmal von vorn anfangen."


  Zach musste lächeln. "Es heißt ,auf den Wecker gehen', aber ich habe Sie schon verstanden. Also abgemacht. Sorgen Sie dafür, dass mein Aschenputtel heute Abend das Gefühl hat, etwas ganz Besonderes zu sein - Sie wissen, was ich meine ..."


  Dass sie so aussieht wie Sie, hatte er sagen wollen, doch er brachte es nicht über die Lippen. Wieder räusperte er sich.


  "Dann fangen wir noch einmal von vorn an."


  Claire blickte ihn so verständnisvoll an, dass ihm das Blut ins Gesicht schoss. Sie konnte seine Gedanken lesen. "Wenn Sie meinen, was ich denke, fühle ich mich geschmeichelt, Zachary."


  Einen verrückten Moment lang war ihm schwindlig, und er ertappte sich dabei, dass er ihrem Gesicht gefährlich nahe kam.


  Dann besann er sich jedoch auf seinen gesunden Menschenverstand und verspürte einen Anflug von Panik. Hatte sie nicht gerade zugegeben, dass sie eine Meisterin der Illusion war? Er bedeutete ihr nichts, und sie bedeutete ihm nichts.


  Nichts! Sie war die letzte Frau auf der Welt, mit der er sich einlassen durfte. "Erst müssen Sie Ihren Teil der Abmachung erfüllen", erklärte er schroff und wandte sich ab.


  Claire öffnete die Türen des Schranks im Ankleidezimmer, begutachtete den Inhalt und seufzte. In ihrem Pariser Apartment hatte sie so viele Sachen, die für Melanie perfekt gewesen wären. Hätte sie es nur gewusst!


  "Sorgen Sie dafür, dass mein Aschenputtel heute Abend das Gefühl hat, etwas ganz Besonderes zu sein", hatte Zachary gesagt und sie dabei angesehen, als wäre er ihr Liebhaber. Und sie wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen. Nachdem sie schließlich eine Auswahl getroffen hatte, zog sie sich schnell aus und ging unter die Dusche.


  Claire streifte sich gerade halterlose Strümpfe über, als Zachary anrief. "Ich möchte früh im Hotel sein, um die Gäste zu begrüßen. Sind Sie fertig?"


  Mon dieu! Sie musste noch die Haare föhnen und sich schminken. Und Melanie lag noch mit feuchten Wattebäuschen auf den Augen, damit die Rötung abklang, und frisch lackierten Fingernägeln auf dem Sofa im Wohnzimmer.


  "Nicht ganz, Zachary", schwindelte Claire. "Warum gehen Sie nicht schon vor?"


  "Macht es Ihnen wirklich nichts aus, allein zum Hotel zu gehen?"


  "Überhaupt nicht", erwiderte sie. "Für Melanies großen Auftritt ist es sogar besser, wenn wir uns ein bisschen verspäten."


  Es dauerte allerdings länger, als sie erwartet hatte, so dass sie sich erheblich verspäteten. Genau in dem Moment, als der Gong zum Essen ertönte, betraten sie den Gesellschaftsraum, in dem die Gäste gerade ihren Cocktail genommen hatten. Alle blickten in ihre Richtung - manche neugierig, manche gleichgültig ... und Zachary wirkte richtig entsetzt.


  Er trug einen perfekt sitzenden Smoking, in dem er geradezu überwältigend aussah, und unterhielt sich gerade mit einer Gruppe. Als er seine Tochter bemerkte, verstummte er mitten im Satz und betrachtete sie entgeistert.


  Für Claire schien sich der Moment wie eine Ewigkeit hinzuziehen. Es knisterte förmlich zwischen ihnen, und sie nahm die Geräusche nur noch nebenbei wahr - genau wie die Tatsache, dass die Gäste jetzt den Raum verließen. Schließlich waren Melanie und sie mit Zachary und McBride, dem Cowboy, allein. Und Zach schwieg immer noch.


  Melanie drückte sich ängstlich an sie. "O Claire! Dad scheint über unseren Anblick nicht besonders begeistert zu sein."


  Claire zitterte ein wenig, denn sie befürchtete, dass Melanie Recht hatte. Seine finstere Miene sprach Bände.


  Claire setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und wandte sich an McBride, der auf einem Hocker an der Bar saß. Er hatte seine Jeans und seinen Hut zu Hause gelassen und trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd mit einem Bolatie, dazu wie immer Stiefel. Diese waren allerdings schwarz und auf Hochglanz poliert. Es war jedoch sein Lächeln, nicht sein Outfit, das sie veranlasste, auf ihn zuzugehen.


  "Leider haben wir es nicht mehr geschafft, mit Ihnen einen Aperitif zu trinken. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Melanie in den Speisesaal zu führen?"


  "Na, wenn heute nicht mein Glückstag ist!" Er stand auf und bot Melanie den Arm an. "Es ist mir eine Ehre, Miss. Mel, so was Hübsches wie dich hab ich schon lange nicht mehr gesehen.


  Komm, die anderen werden Augen machen."


  Melanie verließ mit McBride den Raum. In Anbetracht der Tatsache, dass Zachary mittlerweile vor Wut kochte, war es vermutlich eine enorme Leistung, dass er so lange wartete. Erst dann ließ er seinem Zorn freien Lauf.


  "Würden Sie mir bitte erklären", stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, "was, zum Teufel, das war, das gerade den Raum verlassen hat?"


  5. KAPITEL


  Claire hielt Zacharys Blick stand. "Wer, meinen Sie wohl? Es wundert mich nicht, dass Sie sie nicht erkannt haben. Aber zu Ihrer Information: Das war la belle Mademoiselle Alexander, verwandelt in eine schöne junge Lady, wie Sie angeordnet hatten."


  "Wenn ich gewusst hätte, dass sie hinterher so aussieht wie jemand aus dem Rotlichtmilieu, hätte ich jemand anders um Hilfe gebeten."


  Vor Entsetzen stockte ihr der Atem. Zachary konnte es zwar nicht wissen, aber mit seiner Bemerkung hatte er sie tief getroffen. Sie war im Rotlichtmilieu zur Welt gekommen, dort aufgewachsen und sich dessen immer schmerzlich bewusst gewesen, hatte jedoch nichts an ihrer Situation ändern können.


  Und obwohl sie aus eigener Kraft hinausgekommen war, schämte sie sich immer noch für ihre Herkunft. Doch erst nachdem er diese verächtlichen Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, wie tief die Angst, als Hochstaplerin entlarvt zu werden, bei ihr saß.


  Um Zeit zu gewinnen, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte, wandte Claire sich ab, schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein und trank einen Schluck. Als sie sicher war, dass ihre Stimme ihr wieder gehorchte, drehte sie sich wieder zu Zachary um.


  "Ihre Tochter ist zweifellos eine Lady, Zachary", erklärte sie betont verächtlich, "aber Sie sind kein Gentleman."


  "Wie Sie mich einschätzen, steht nicht zur Debatte, meine Liebe."


  "Meine Liebe", hatte er gesagt, doch es hatte wie eine Beleidigung geklungen. Claire betrachtete ihn über den Rand ihres Glases hinweg. "Was dann?"


  Er hob die Hände. "Mel ist erst dreizehn, verdammt! Sie hat kein Recht, sich wie eine Zwanzigjährige aufzudonnern."


  "Ich habe mein Bestes getan."


  "Sie sind übers Ziel hinausgeschossen."


  "Wenn Sie eine cremefarbene Seidenbluse und einen dazu passenden Rock zu gewagt finden, haben Sie vielleicht zu lange in der Wildnis gelebt und vergessen, dass es auch noch eine andere Welt gibt, in der die Garderobe einer Frau nicht nur aus einigen langweiligen Basics besteht." Sie senkte den Blick und hob herausfordernd die Schultern.


  "Ihr weiblicher Charme verfängt bei mir nicht." Das Funkeln in seinen Augen war faszinierend und beängstigend zugleich.


  "Mein Interesse an Ihnen hat nur damit zu tun, dass Sie meiner Tochter Flausen in den Kopf setzen."


  "Und Sie meinen, ich übe einen schlechten Einfluss auf sie aus? Weil ich eine Frau bin, die keinen gesunden Menschenverstand und keinen Geschmack hat?"


  "An gesundem Menschenverstand mangelt es Ihnen auf jeden Fall! Sie trägt Diamanten und stinkt nach Parfüm, ganz zu schweigen davon, dass sie auf hohen Absätzen herumstöckelt.


  Und was haben Sie mit ihrem Haar gemacht?"


  "Außer dass ich die Kletten rausgekämmt habe, meinen Sie?"


  Zachary hieb mit der flachen Hand auf den Tresen, so dass die Gläser klirrten. "Lassen Sie diese Spielchen! Sie wissen genau, was ich meine."


  "Ich habe es mit dem Lockenstab gewellt und dann hochgesteckt, damit ihr hübscher Nacken zur Geltung kommt."


  "Ich mag es nicht, wenn jeder den Nacken meiner Tochter begafft - oder andere Körperteile von ihr. Und ich mag es nicht, wenn Sie ihr Dinge zeigen, die sie besser nicht wissen sollte."


  Nachdem Claire noch einen Schluck Wasser getrunken hatte, setzte sie sich auf den nächsten Barhocker und schlug die Beine übereinander, so dass der Schlitz auf der Vorderseite ihres Kleids auseinander klaffte und ein Stück von ihrem Oberschenkel entblößte. "Was für Dinge, Zachary?" Lässig wippte sie mit dem Fuß. "Dass sie ihre Jugend genießt? Dass sie stolz darauf ist, so vorteilhaft auszusehen? Wäre es Ihnen lieber, wenn sie sich zu Hause verkriechen würde - allein und unglücklich?"


  "Sie ist nicht unglücklich."


  "Sie haben mir selbst gesagt, dass sie es ist. Aber allmählich glaube ich, dass Sie Ihre Tochter nicht gut genug kennen, um zu wissen, was sie wirklich empfindet oder braucht."


  "Ach, und Sie wissen es?"


  "Es ist nicht so schwer zu erraten."


  "Sie sind also Diplompsychologin?"


  "Nein."


  Zachary lachte spöttisch. "Dann sehen Sie es mir bitte nach, wenn ich auf Ihre Meinung pfeife."


  "Ich muss keine Psychologin sein, um Melanie zu verstehen, denn trotz des Altersunterschieds sind wir uns sehr ähnlich. Wir wollen beide das Leben genießen und von jemandem geliebt werden."


  "Auch in dem Punkt stimme ich Ihnen nicht zu. Sie ist ein Kind, und Sie ..." Wie gebannt musterte er sie von Kopf bis Fuß, wobei sein Blick einen Moment auf ihrem Schenkel ruhte.


  Zach schluckte, und als er dann weitersprach, klang seine Stimme heiser. "Sie ... irren sich, wenn Sie glauben, dass Mel mir nicht wichtig ist. Ich würde mein Leben für sie geben."


  "Natürlich würden Sie das, denn Sie lieben sie. Aber für ein Kind ist die Liebe einer Mutter oder eines Vaters ..." Claire machte eine hilflose Geste. "... eine Verpflichtung. Sie muss die Herzlichkeit der anderen spüren, wenn sie sich entwickeln und joie de vivre empfinden soll. Das müssen wir alle, Zachary.


  Sonst ergeht es uns wie Blumen ohne Wasser - wir vertrocknen und sterben innerlich, bis nur noch eine Hülle übrig ist, die bei der kleinsten Berührung zerfällt."


  Sie hatte doch nicht die richtigen Worte gefunden. Zachary verstand sie nicht. Er setzte wieder eine ausdruckslose Miene auf und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  "Na ja", meinte sie bedauernd und stand auf, wobei sie ihr Kleid glatt strich, "ich sehe, dass ich Sie nicht umstimmen kann.


  Deswegen werde ich mich lieber mit den Leuten unterhalten, denen ich nicht auf den Wecker gehe. Das Essen duftet köstlich.


  Bon appetit, Zachary."


  Es war nicht leicht, sich einen guten Abgang zu verschaffen, zumal sie am liebsten weggelaufen wäre. Trotzdem schaffte sie es, obwohl es sie große Mühe kostete.


  Er wollte ihr nicht hinterherblicken, aber er konnte nicht anders. Sie ging genauso anmutig, wie sie Ski lief. Wider Willen bewunderte er ihre königliche Haltung und ihre Eleganz. Und er wusste, dass er nicht fair gewesen war, als er angedeutet hatte, sie hätte keinen Geschmack. Die Frau hatte Klasse und Stil.


  Und dennoch ... Gereizt rieb sich Zach das Kinn, unfähig, die Mel, die er kannte, mit der jungen Fremden in Einklang zu bringen, die mit angemalten Lippen und Diamanten im Haar in den Raum spaziert war. Sicher, der Lippenstift war sehr dezent gewesen und die Röte auf ihren Wangen vermutlich natürlichen Ursprungs - aber Diamanten? Das war für seinen Geschmack wirklich übertrieben.


  Andererseits war Claire der Wahrheit vielleicht näher gekommen, als er sich eingestehen wollte, denn er konnte sich nicht entsinnen, wann seine Tochter das letzte Mal so gestrahlt hatte - das hieß, bis sie seine finstere Miene bemerkt hatte.


  Zach leerte sein Glas und verzog das Gesicht. Das Eis war längst geschmolzen und der Scotch daher richtig wässrig. In Anbetracht dessen, was ihn an diesem Abend erwartete, hätte er etwas Stärkeres vertragen können, doch andererseits musste er einen klaren Kopf behalten.


  Mel zuliebe hatte er dafür gesorgt, dass Claire an ihrem Tisch saß - keine besonders kluge Entscheidung. Möglicherweise war sie auch der Meinung und so umsichtig, sich woanders einen Platz zu suchen.


  Seine Hoffnung schwand in dem Moment, als er den Speisesaal betrat. Sie saß auf dem ihr zugewiesenen Platz, mit Eric zu ihrer Linken, der ihr bedrohlich auf die Pelle rückte. Und Mel, die sehr erwachsen wirkte, saß zwischen Eric und McBride.


  Zach zog seinen Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches hervor und nickte in die Runde. "Tut mir Leid, dass ich Sie haben warten lassen."


  Eric grinste Claire anzüglich an, und seinem glasigen Blick nach zu urteilen, war er bereits betrunken. "Macht nichts, Kumpel. Wir haben uns gut unterhalten."


  "Zweifellos." Zach rief sich ins Gedächtnis, dass Eric der Bruder seiner verstorbenen Frau und der Onkel seiner Tochter war. Da seine Eltern in Arizona lebten und seine Schwester in Neuseeland, hatte er keine Familie in der Nähe und musste aufpassen, dass er Eric seine Verachtung nicht spüren ließ.


  Er blickte sich im Saal um, der mit Ausnahme der vier Stühle für die Familie, die am nächsten Morgen eintreffen würde, bis auf den letzten Platz besetzt war. Die Gäste trugen Abendgarderobe und unterhielten sich angeregt, und das hervorragende Essen, der gute Wein, der perfekte Service und die weihnachtliche Dekoration schufen eine festliche Atmosphäre.


  Fast schuldbewusst ließ Zach den Blick zu Mel schweifen.


  Sie strahlte förmlich, und dafür musste er Claire dankbar sein, wenn er fair war. Und Claire selbst ... Schnell sah er woanders hin, damit sie ihn nicht dabei ertappte, wie er sie anstarrte.


  Wie schaffte sie es bloß, mit wenigen Mitteln eine solche Wirkung hervorzurufen? Ihr Kleid war marineblau und schlicht geschnitten, während die anderen Frauen vorwiegend schwere Samt-und Brokatstoffe trugen. Es hatte lange Ärmel, einen U-Boot-Ausschnitt und umspielte ihre Kurven.


  Wahrscheinlich war es der Schmuck, der so auffiel. Wieder waren es Diamanten, die an ihren Ohren, auf ihrem Dekolletee und an ihren Händen funkelten. Wenn man bedachte, wie sie Mel ebenfalls behängt hatte, musste sie allein einen halben Koffer voll Schmuck mitgebracht haben.


  Allerdings musste er, Zach, zugeben, dass sie nicht die Einzige war, die so extravagant wirkte. Die Frau zu seiner Linken trug einen Rubinanhänger von der Größe eines Eis, während eine andere weiter rechts mit Smaragden beeindruckte.


  Er hatte Jenny nie solchen Luxus bieten können. Das Kostbarste, was er ihr je geschenkt hatte, waren die Perlen zu ihrem Hochzeitstag gewesen, ein Jahr vor ihrem Tod. Nach der Beerdigung hatte er sie in den Bürosafe gelegt, um sie irgendwann Mel zu schenken.


  Da er zu tief in Gedanken versunken war, um sich zu unterhalten, lehnte er sich nach dem Essen auf seinem Stuhl zurück und beobachtete die Gäste. Die Tische waren im Kreis aufgestellt, so dass die Mitte leer war. Während einige Gäste noch ein Dessert aßen oder Kaffee tranken, gingen andere auf die Tanzfläche. Eric hatte Claire aufgefordert und zeigte sie vor wie eine Trophäe.


  McBride hatte Mel zu einem Tanz überredet. Errötend und kichernd ließ sie sich von ihm über die Tanzfläche führen, wobei er mehr durch Energie als durch Stil bestach, aber es schien sie nicht zu stören.


  "Sie muss die Herzlichkeit der anderen spüren, wenn sie joie de vivre empfinden soll", hatte Claire gesagt, und er, Zach, hatte das ungute Gefühl, dass sie möglicherweise Recht hatte. Dass Mel so strahlte, lag nicht nur an den Diamanten.


  Eric hatte Claire eng an sich gezogen, und immer wenn sie versuchte, ein wenig auf Abstand zu gehen, nutzte er die Gelegenheit und ließ seine verschwitzte Hand gefährlich nahe zu ihrem Po gleiten.


  Es war nicht das erste Mal, dass Eric unter Alkoholeinfluss alle Hemmungen ablegte, doch es war das erste Mal, dass er, Zach, so heftig darauf reagierte. Im einen Moment saß er dort und beobachtete das Geschehen mit einer gewissen Genugtuung, im nächsten war er aufgesprungen und sein Stuhl umgekippt.


  Wie aufs Stichwort verklang in diesem Augenblick die Musik, und alle sahen ihn an - neugierig, entsetzt oder amüsiert.


  Zu spät wurde ihm klar, was für einen Anblick er bieten musste: Das Blut war ihm ins Gesicht geschossen, er hatte die Hände zu Fäusten geballt und die Zähne zusammengebissen.


  Der Oberkellner kam auf ihn zu und fragte leise: "Alles in Ordnung, Chef?"


  "Alles bestens", brachte Zach mühsam beherrscht hervor.


  Claire war inzwischen an ihren Platz zurückgekehrt und hatte ihn lediglich mit einem flüchtigen Blick bedacht. Er sah jedoch, wie sie leicht die Augenbrauen hochzog, als wollte sie damit sagen: "Geben Sie nicht mir die Schuld. Ich kann nichts dafür, wenn er mich angrapscht."


  Eric hingegen unterhielt sich jetzt mit Mel, die seine Aufmerksamkeit sichtlich genoss.


  Am liebsten hätte er, Zach, ihn beim Schlafittchen gepackt und nach draußen in den Schnee geschleift, aber er wollte sich seinetwegen nicht vollends zum Narren machen.


  Also zog er seine Manschetten und sein Jackett zurecht und hob den Stuhl auf. Anschließend ging er zu Claire und fragte:


  "Möchten Sie tanzen?"


  Sie sah ihn an, als wäre er völlig übergeschnappt, und blickte dann in ihr Weinglas. "Sie wollen mit mir tanzen?"


  Bringen Sie mich nicht dazu, dass ich meine Frage bereue, dachte er verärgert, doch seine Wut verflog, als Claire auf sein Nicken hin aufstand und seine Hand nahm.


  Vorsichtig zog er sie an sich - vorsichtig deswegen, weil er nicht wusste, was er von den Gefühlen halten sollte, die sie in ihm weckte. Sie war nur eine Frau, ganz hübsch zwar, aber nicht atemberaubend schön, abgesehen von den großen Augen und den langen schwarzen Wimpern, der Porzellanhaut und dem dichten schwarzen Haar, das sie hoch gesteckt hatte und das beim Tanzen sein Kinn streifte. Und abgesehen von ihrem herzförmigen Gesicht, dem verführerischen Mund und der guten Figur ...


  Zach atmete tief ein und verstärkte seinen Griff um ihre schmale Taille, so dass er ihre Brüste an seinem Oberkörper spürte. Heftiges Verlangen durchzuckte ihn. Verdammt, er war auch nicht besser als Eric!


  Schnell schob er Claire ein wenig von sich und suchte nach einer geistreichen Bemerkung. "Sie sind so still" war alles, was ihm einfiel.


  "Ich bin sehr überrascht, Zachary."


  "Warum?"


  "Weil Sie mich zum Tanzen aufgefordert haben. Ich dachte, Sie wären wütend auf mich."


  "Nicht auf Sie." Er zog sie wieder an sich, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. "Auf meinen Schwager. Er kann sich manchmal... nicht mehr bremsen, aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass er sich solche Freiheiten herausgenommen hat - es sei denn, Sie haben es herausgefordert."


  "Das habe ich nicht." Dass sie sich so an ihn schmiegte, strafte ihre Worte Lügen. Wenn sie sich auch so an Eric geschmiegt hatte, war es kein Wunder, dass er sie begrapscht hatte. "Und das habe ich damit auch nicht gemeint. Ich dachte, Sie würden sich über Melanies Aussehen freuen, Zachary."


  Die Art, wie Claire seinen Namen aussprach, ging ihm durch und durch. Er musste höllisch aufpassen.


  "Ich freue mich auch", bestätigte Zach und konnte nicht fassen, dass er das tatsächlich gesagt hatte. "Und wenn ich Ihnen den Eindruck vermittelt habe, dass ich es nicht zu schätzen weiß, möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich war nur so verblüfft über ihre Verwandlung. Mir war gar nicht klar, wie hübsch Mel ist."


  "Manchmal verändert sich jemand so schnell, dass andere überrascht sind."


  Ja, ihn hatte es so überrascht, dass er sich wegen der körperlichen Veränderung, die sie bei ihm hervorgerufen hatte, in aller Öffentlichkeit blamieren würde, wenn sie sich jetzt von ihm löste!


  Zach schluckte und versuchte, die Gedanken daran, was er gern mit ihr tun würde, zu verdrängen. Zu allem Überfluss rief Karen Carpenter in diesem Moment "Frohe Weihnachten, Schatz" und einer der Kellner dimmte das Licht, so dass ihn Wehmut überkam.


  Er vermisste Jenny, das war alles. Jedes Jahr um diese Zeit wurde ihm erneut schmerzlich bewusst, was für ein Verlust ihr Tod bedeutete: Mel hatte keine Mutter mehr, im Haus fehlte die weibliche Note, und er lag nachts allein in dem großen Doppelbett.


  "Warum sind Sie allein hier?" erkundigte Zach sich abrupt und beugte den Kopf zurück, um Claire ansehen zu können. Als ihm klar war, dass sie die Frage womöglich als Annäherungsversuch deutete, fügte er schnell hinzu: "Ich meine, niemand ist allein hier, und außerdem ist Weihnachten, und ..."


  "Ich weiß, was Sie meinen", unterbrach sie ihn. "Sie fragen sich, ob ich einsam bin, und die Antwort lautet ja, natürlich, besonders zu Weihnachten. Und auch sonst, weil ich denke, dass niemand zum Alleinsein bestimmt ist. Aber ..." Sie zuckte die Schultern und neigte den Kopf zur Seite. "Ich bin lieber allein, als mich an jemand zu klammern, den ich nicht liebe und der mich nicht lieben kann. Ich habe zu oft miterlebt, wie schrecklich solche Beziehungen sind."


  Ihre Offenheit entwaffnete ihn. "Haben Ihre Eltern eine glückliche Ehe geführt, Claire?"


  Claire verspannte sich und löste sich von ihm. "Nein", erwiderte sie in einem Tonfall, der die intime Atmosphäre zwischen ihnen zerstörte.


  Umso besser, dachte Zach. Er war kein Mönch. Er hatte ganz normale Bedürfnisse, und manchmal befriedigte er sie - aber diskret und niemals mit Hotelgästen. Er kannte eine Frau, Elaine, die in Broome als Krankenschwester arbeitete. Er hatte sie kennen gelernt, als er einen seiner Mitarbeiter, der sich verletzt hatte, ins Krankenhaus gebracht hatte. Sie war eine nette Frau, unverheiratet, unkompliziert und anspruchslos, denn sie akzeptierte es, dass er stets nur einige Stunden Zeit für sie hatte.


  Und dass sie einmal heiraten würden, hatte nie zur Debatte gestanden, weil er sich immer noch mit Jenny verbunden fühlte.


  Er tat gut daran, das nicht zu vergessen.


  "Ich vernachlässige nicht nur meine anderen Gäste, sondern belege Sie auch noch mit Beschlag. Es ist offensichtlich, dass alle Männer ganz versessen darauf sind, mit Ihnen zu tanzen."


  Er führte Claire zum Rand der Tanzfläche, bevor sein gesunder Menschenverstand ihn völlig im Stich ließ. "Bitte entschuldigen Sie."


  Verblüfft blickte Claire Zachary nach, als er durch den Raum ging. Er war so unberechenbar - im einen Moment so nett, im nächsten so distanziert! Er wollte nicht, dass man ihm zu nahe kam, und das in jeder Hinsicht.


  Einen Augenblick lang hatte sie den Eindruck gehabt, dass er Verlangen verspürte. Als sie nun jedoch beobachtete, wie er mit einer anderen Frau tanzte, dachte sie, sie hätte es sich nur eingebildet.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sein Schwager auf sie zukam. Melanie saß jetzt allein am Tisch und wirkte ganz verloren. Damit er sie nicht wieder aufforderte, setzte Claire sich auf den leeren Stuhl neben Melanie. "Du siehst müde aus, Melanie, und ich bin auch müde. Was hältst du davon, wenn wir gehen und uns bei mir ein Weihnachtsvideo ansehen?"


  "Klingt nicht schlecht", bemerkte Eric. "Ist es okay, wenn ich mitkomme?"


  Eigentlich war es das nicht, denn es schien ihr, als hätte er etwas zu viel getrunken. Da Melanies Miene sich jedoch aufgehellt hatte, wollte sie sie nicht enttäuschen. "Wenn Sie wollen."


  Wenige Minuten später waren sie draußen, wo Millionen von Sternen am Himmel funkelten und der Vollmond den zugefrorenen See in silbriges Licht tauchte. Eric nahm Melanie und sie bei der Hand und zog sie hinter sich her. Sie schlitterten den Weg entlang und gelangten schließlich lachend und außer Atem zu Zacharys Haus.


  "Ihre Sachen sind voller Schnee, Claire", sagte Melanie und klopfte den Schnee von ihrem Rock.


  "Das macht nichts, cherie." Claire schob sie zu ihrer Seite des Hauses. "Aber du solltest dich lieber umziehen, sonst erkältest du dich noch. Zieh deinen Schlafanzug und deinen Bademantel an. Ich lasse die Tür auf, damit du nachher reinkommst."


  "Gute Idee!" Eric rieb sich die behandschuhten Hände. "Ich mache in der Zeit Feuer und besteche Claire, damit sie uns Kakao kocht."


  Nachdem er einen Arm voll Holzscheite aus dem Eimer am Ende der Veranda genommen hatte, folgte er ihr ins Haus.


  Während sie Mantel und Stiefel auszog, machte er Feuer im Wohnzimmer. Anschließend lehnte er sich an den Frühstückstresen und sah ihr beim Kakaokochen zu.


  "Nicht viele Frauen würden eine schicke Party verlassen, um ein Kind zu unterhalten." Seine Stimme war genauso zärtlich wie sein Blick. "Für mich macht Sie das zu einer ganz besonderen Frau, Claire Durocher."


  "Im Gegenteil", erwiderte Claire, entschlossen, die intime Atmosphäre, die er zu schaffen versuchte, zu ignorieren. "Ich bin egoistisch, denn ich bin gern mit Melanie zusammen."


  "So gern, dass Sie bereit sind, die ideale Gelegenheit, dass wir beide uns besser kennen lernen, ungenutzt verstreichen zu lassen?" Eric beugte sich so weit zu ihr herüber, dass sie seine Alkoholfahne roch.


  Sie wich einen Schritt zurück und fuhr fort,


  Schokoladenflocken in eine Thermoskanne zu löffeln. "Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich Melanie sagen soll, ich hätte es mir anders überlegt und möchte nicht mehr mit ihr fernsehen ..."


  "Na ja, ich hatte nur die Idee, sie so bald wie möglich ins Bett zu schicken. Aber wenn Sie bei Ihrem ursprünglichen Plan bleiben wollen, nutze ich jetzt die Gelegenheit."


  Ehe sie sich's versah, hatte er sich wieder über den Tresen gebeugt und ihre Schultern umfasst und presste die Lippen auf ihre.


  Da sie so überrascht war, ließ sie den Kuss über sich ergehen.


  Als Eric allerdings keine Anstalten machte, ihn zu beenden, sah sie ihn demonstrativ an und presste die Lippen zusammen, obwohl er versuchte, die Zunge in ihren Mund gleiten zu lassen.


  Über das Geräusch des Wasserkochers und der leisen Musik aus der Stereoanlage hinweg glaubte sie, Melanie hereinkommen zu hören, und atmete erleichtert auf.


  Es kam jedoch niemand, und da er ihre Reaktion offenbar als Einverständnis deutete, war ihr klar, dass sie deutlicher werden musste. "Bitte tun Sie das nicht wieder, Eric."


  Entgeistert blickte Eric sie an. "Warum nicht?"


  Claire seufzte, als ihr bewusst wurde, dass die klare Nachtluft ihn nicht nüchterner gemacht hatte. "Weil ich es nicht möchte", erklärte sie entschlossen.


  "Es war doch nur ein Kuss." Er kam um den Tresen herum.


  Schnell flüchtete sie ins Wohnzimmer. "Kommen Sie, Eric, seien Sie ehrlich. Sie hatten gehofft, es wäre der Auftakt zu mehr."


  "Können Sie mir daraus einen Vorwurf machen?" Eric folgte ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.


  Er war betrunkener, als sie vermutet hatte, und kein passender Anblick für einen Teenager. Daher führte sie ihn in den Flur, um ihn loszuwerden, bevor Melanie erschien.


  Eric ließ es bereitwillig über sich ergehen, aber als sie auf die Haustür zusteuerte, versuchte er, sie in den kleinen Flur zu ziehen, der zum Schlafzimmer führte.


  "O nein. Hier entlang, Freundchen!" sagte Claire und versuchte, ihn zur Haustür zu schieben.


  Er leistete jedoch Widerstand, so dass sie förmlich mit ihm ringen musste. Plötzlich wurde die Haustür geöffnet. Herein kam allerdings nicht Melanie, sondern Zachary. Er hatte ihren Rock und ihre Bluse über dem Arm.


  Flehend sah Claire ihn an und seufzte verzweifelt auf, doch er achtete nicht darauf. "Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten", erklärte er und musterte sie dabei abfällig. "Ich wollte Ihnen nur Ihre Sachen zurückbringen. Mel braucht sie - oder Ihre Gesellschaft - nicht mehr."


  6. KAPITEL


  Da Eric beinah das Gleichgewicht verloren hätte, als er die Stimme seines Schwagers hörte, nutzte Claire die Gelegenheit, indem sie ihn wegschob und Zachary ins Wohnzimmer folgte.


  Ohne sie zu beachten, legte er ihre Sachen auf den nächsten Sessel, ließ die Sandaletten darauf fallen und schließlich auch die Kette, die sie Melanie ins Haar geflochten hatte. Nachdem er ihr einen letzten, vernichtenden Blick zugeworfen hatte, wandte er sich zum Gehen. Er strafte sie so mit Verachtung, als hätte er sie splitternackt mit Eric erwischt.


  "Einen Moment", sagte sie und versuchte, ihn auf dem Weg zur Haustür aufzuhalten. "Wo ist Melanie?"


  "Zum Glück nicht hier!" Er schüttelte ihre Hand ab.


  "Aber wir wollten uns einen Film ansehen."


  "Sie hat es sich anders überlegt, und das ist auch gut so. Auf das, was ich gerade beobachtet habe, kann sie getrost verzichten."


  "Es ist typisch für Sie, immer das Schlimmste anzunehmen, Zachary!" rief Claire wütend. "Was Sie gesehen haben, war ..."


  "Bitte ersparen Sie mir die Einzelheiten", unterbrach Zachary sie sarkastisch.


  Bis zu dem Moment hatte sie nur daran gedacht, ihn um Hilfe zu bitten, um Eric loszuwerden. Dass er ihr nicht zuhörte und falsche Schlüsse zog, bewirkte allerdings, dass sie sich auf ihren Stolz besann. Sie hatte keine Lust mehr, sich vor ihm zu rechtfertigen. "Das ist gut, Zachary", erwiderte sie daher. "Denn was ich tue und mit wem ich es tue, geht Sie nichts an."


  "O doch, das tut es, wenn meine Tochter im Spiel ist und Sie sie statt mich erwartet hatten."


  "Und?"


  "Sie war eben hier. Aber Sie waren zu sehr damit beschäftigt, zu überlegen, wie Sie sie loswerden können, um es zu merken."


  "Sie war hier?" Entsetzt blickte sie ihn an.


  "Ja, sie war íer, Claire." Er äffte ihren Akzent nach, indem er das "h" nicht aussprach. "Aber sie weiß, wann sie nicht erwünscht ist, und deswegen ist sie wieder gegangen."


  Jetzt betrat auch Eric den Raum. Leider fühlte er sich bemüßigt, ebenfalls seine Meinung zu äußern. "Du machst viel Wirbel um nichts, Junge."


  Claire schloss die Augen und zuckte zusammen, als Zachary ihn anfuhr: "Halt den Mund, du betrunkener Flegel. Wenn ich deine Meinung hören will, frage ich dich danach."


  Eric lächelte schwach. "Was willst du denn von mir hören?


  Es tut mir Leid, wenn Mel falsche Schlüsse gezogen hat."


  "Sie hat keine falschen Schlüsse gezogen." Zachary schob sich an ihnen vorbei und ging in den Flur. "Aber ihr hättet es ihr ein bisschen feinfühliger beibringen können."


  Claire folgte ihm. "Sicher ist sie sehr verletzt."


  Zornig fuhr er herum. "Sie haben doch keine Ahnung!"


  "Und wie kommen Sie darauf?"


  Er riss die Haustür auf. "Eine Frau wie Sie wird doch nicht zurückgewiesen!" höhnte er, bevor er hinausstürmte.


  Einen Moment lang herrschte spannungsgeladenes Schweigen. Schließlich räusperte Eric sich und sagte: "Bestimmt möchten Sie, dass ich auch gehe, oder?"


  "Ja."


  "Es ist jetzt wohl zu spät, um mich zu entschuldigen."


  Claire seufzte. "Sie sollten sich bei Melanie entschuldigen, Eric."


  "Vielleicht, aber das muss warten. Heute Abend möchte ich Zachary Alexander nicht noch einmal unter die Augen treten."


  Kein Wunder, dass die beiden sich nicht verstehen, dachte sie, als sie ihm nachblickte. Im Gegensatz zu Zachary hatte Eric überhaupt kein Rückgrat. Zachary war stark, entschlussfreudig und trat für die Menschen ein, die er liebte. Und er war denen gegenüber, die diese Menschen verletzten, ausgesprochen nachtragend. Melanie konnte sich glücklich schätzen, ihn zum Vater zu haben.


  Entschlossen, ihr Verhalten wieder gutzumachen, hängte Claire sich ihr Cape um, schlüpfte in ihre Stiefel und ging nach nebenan.


  Erst nachdem sie zwei Mal geklopft hatte, öffnete Zachary.


  "Was ist?" erkundigte er sich unwirsch. "Ist das Bett nicht groß genug für Ihre Sexspielchen?"


  "Ich möchte mit Melanie sprechen", sagte sie leise.


  "Kommt nicht infrage."


  "Zachary, bitte! Sie hat die Situation falsch verstanden, und wenn sie nicht gleich gegangen wäre, hätte sie es auch gemerkt."


  "Ich glaube nicht, dass sie die Situation falsch verstanden hat!" Er lachte spöttisch und blickte ihr über die Schulter. "Wo ist eigentlich Ihr Freund?"


  "Er ist zum Hotel zurückgekehrt."


  "Habe ich ihn vergrault?"


  "Nein, ich."


  "Sieht so aus, als hätte sich keiner von uns heute Abend amüsiert, stimmt's?"


  "Leider ja. Aber egal, was Sie mir unterstellen, Sie müssen mir glauben, dass ich Melanies Gefühle nie absichtlich verletzen würde."


  "Ob absichtlich oder nicht, ich weiß jedenfalls, dass sie Ihretwegen heute schon zum zweiten Mal in Tränen aufgelöst ist."


  "Umso mehr Grund für mich, es klarzustellen." Fröstelnd zog Claire das Cape enger um sich. "Würden Sie mich bitte mit ihr reden lassen?"


  "Schon gut, Dad", ließ sich in dem Moment eine schwache Stimme irgendwo hinter Zachary vernehmen. "Es macht mir nichts aus, mit ihr zu sprechen."


  Er blickte über die Schulter zu der zierlichen Gestalt, die am hinteren Ende des großen Flurs im Halbdunkel stand. "Bist du sicher, Mel? Wenn du nicht willst, musst du nicht."


  "Ich bin sicher."


  Widerstrebend wich er zur Seite, doch als Claire an ihm vorbeiging, umfasste er ihren Ellbogen und erklärte grimmig:


  "Sie haben fünf Minuten, und passen Sie auf, was Sie sagen, sonst werfe ich Sie raus."


  Hoch erhobenen Hauptes ging sie auf Melanie zu und umarmte sie. "O cherie", flüsterte sie, "ich wollte nicht, dass der Abend so für dich endet."


  "Schon okay", erwiderte Melanie mit bebender Stimme.


  Claire wich einen Schritt zurück und umfasste ihr schmales Gesicht. Der Anblick der verweinten Augen und der bebenden Lippen weckte heftige Schuldgefühle in ihr. "Es ist niemals okay, wenn man jemandem den Eindruck vermittelt, dass er unerwünscht ist, auch wenn es nicht beabsichtigt ist. Lässt du mich dir erklären, was wirklich passiert ist?"


  Melanie zuckte die Schultern. "Okay. Wenn Sie wollen, können wir in mein Zimmer gehen."


  "Warum kannst du dich nicht im Wohnzimmer mit ihr unterhalten?" warf ihr Vater ein, der wie ein Racheengel dastand.


  "Weil es Frauensache ist, Dad!"


  "Ach ja? Ich lausche auch nicht." Er deutete auf eine Tür auf der linken Seite. "Ich bin im Arbeitszimmer."


  Melanie wartete, bis er verschwunden war, und führte sie dann in einen gemütlich eingerichteten Raum, der durch einen Frühstückstresen mit einer offenen Küche verbunden war. Links und rechts vom Kamin befanden sich Einbauregale, in denen Bücher und verschiedene Dekorationsgegenstände standen: eine Kupfervase, ein Briefbeschwerer und ein kleiner Strauß aus getrockneten Rosen. Besonders erregte jedoch ein gerahmtes Foto Claires Aufmerksamkeit. Es zeigte einen jüngeren, sorgloseren Zachary neben einer lachenden blonden Frau und mit Melanie, die ungefähr drei oder vier war, auf den Schultern.


  Im Hintergrund sah man schneebedeckte Berggipfel und einen strahlend blauen Himmel.


  Claire verspürte einen Stich und wandte schnell den Blick ab.


  Das Gefühl, zu einer Familie zu gehören, wie die drei auf diesem Foto es vermittelten, hatte sie nie empfunden. Sie hatte nicht eine einzige glückliche Erinnerung an ihre Kindheit.


  Claire setzte sich auf die Armlehne des nächsten Sofas und klopfte einladend auf das Kissen neben sich. "Dein Vater hat mir nur fünf Minuten gegeben, Melanie. Also lass uns keine Zeit verschwenden. "


  Misstrauisch nahm Melanie neben ihr Platz. "Sie müssen mir nichts erklären. Ich weiß, warum Onkel Eric mit Ihnen allein sein wollte."


  "Es geht nicht darum, was dein Onkel will", erwiderte Claire, erschrocken über ihre Offenheit. "Manchmal werden Leute, nachdem sie auf einer Party waren, ein wenig ... unsensibel, und ich fürchte, genau das war heute Abend bei deinem Onkel der Fall."


  "Ach, Sie meinen, er war wieder besoffen? Normalerweise singt er, wenn er zu viel getrunken hat, und Dad klopft an die Wand und sagt, er soll aufhören."


  "Hm, jedenfalls, wenn heute Abend jemand im Weg war, war es dein Onkel und nicht du. Glaubst du mir?"


  "Ich glaube schon." Wieder zuckte Melanie die Schultern.


  "Wenn Sie es sagen."


  "Aber du scheinst nicht ganz überzeugt zu sein. Deswegen möchte ich dir noch etwas sagen. Wir beide kennen uns zwar noch nicht lange, aber wir sind Freundinnen, nicht? Und Freunde belügen sich nicht und brechen auch nicht ihr Wort. Ich werde dir gegenüber immer ehrlich sein, und ich werde versuchen, niemals ein Versprechen zu brechen."


  "Aber Sie sind nur noch eine Woche hier, und alle Versprechen bedeuten nichts, wenn derjenige, der sie gegeben hat, nicht mehr da ist, um sie einlösen zu können", wandte Melanie mit einer für ihr Alter ungewöhnlichen Einsicht ein.


  Das stimmt, dachte Claire und nahm sich vor, alles daranzusetzen, Melanie, die für ihr Alter schon viel zu viel Kummer hatte ertragen müssen, nie wieder zu verletzen. "Ich eröffne ein kleines Geschäft in Vancouver und habe vor, oft nach Kanada zu kommen, um mich zu vergewissern, dass alles gut läuft. Deswegen wirst du mich wieder sehen. Und wenn ich nicht da bin, kannst du mich jederzeit anrufen. Glaub mir, Melanie, unsere Freundschaft bedeutet mir zu viel, als dass ich sie mit meinem Urlaub enden lassen möchte."


  "Mensch, Claire!" In Melanies großen blauen Augen schimmerten Tränen. "Das hat noch nie jemand zu mir gesagt."


  "Zut!" rief Claire, die selbst den Tränen nahe war. "Wenn dein Vater merkt, dass du weinst, wird er mich rauswerfen. Also lächle."


  Melanie wischte sich mit einem Papiertaschentuch die Tränen ab. "Schon okay, ich heul nicht richtig."


  "Aber wir sind beide müde, und in solchen Momenten werden Frauen gefühlsbetont. Es war ein langer Tag, und wir brauchen beide unseren schönen Schlaf."


  Nun kicherte Melanie. "Sie meinen Schönheitsschlaf."


  "Was auch immer. Und von nun an kannst du mich duzen."


  Claire küsste sie auf beide Wangen und wandte sich zum Gehen.


  "Schlaf jetzt, Schatz. Wir sehen uns morgen."


  "Würde es Ihnen ... ich meine, würde es dir etwas ausmachen...?"


  Claire, die gerade ihr Cape zuknöpfen wollte, sah auf und stellte fest, dass Melanie verlegen wirkte. "Oui?"


  Melanie zuckte die Schultern. "Können Sie mich zudecken, bevor Sie gehen?"


  "Zudecken?"


  "Oh ..." Beschämt senkte Melanie den Blick. "Wenn Sie ...


  wenn du nicht willst, ist es okay. Dafür bin ich sowieso schon zu alt."


  Wenn sie es nicht wollte? Sie, Claire, hatte ihr halbes Leben gebraucht, um darüber hinwegzukommen, dass sie elterliche Zuwendung in dieser Form niemals erfahren hatte. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. "Oh, ma petite, für so etwas ist man niemals zu alt! Jedes Kind hat das Recht darauf, geliebt zu werden."


  Zachary wartete auf sie, als Claire Melanies Zimmer verließ.


  Er hatte seine Fliege aufgebunden und lehnte an der Wand, eine Hand in die Tasche seiner schwarzen Hose geschoben, in der anderen ein Glas. Seine Miene war finster.


  "Melanie hat mich gebeten, sie ...", begann Claire.


  Zachary schwenkte das Glas. "Ich weiß. Ich habe es gehört."


  "Sie haben uns belauscht?"


  "Jedes Wort", erklärte er ungerührt.


  "Sie sollten sich schämen."


  Er stieß sich von der Wand ab und neigte den Kopf. "Nicht halb so sehr, wie Sie sich für Ihre Lügen schämen sollten."


  Verblüfft sah sie ihn an. "Was für Lügen? Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Und warum flüstern Sie?"


  Zachary umfasste ihren Arm und zog sie ins Wohnzimmer.


  Erst nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sagte er:


  "Weil ich nicht möchte, dass Mel unser Gespräch mithört."


  "Was gibt es da zu besprechen, Zachary? Ich habe den Eindruck, dass ich es Ihnen nie recht machen kann, egal, wie sehr ich mich bemühe."


  "Dann sollten Sie vielleicht aufhören, sich zu bemühen", konterte er. "Wen wollen Sie eigentlich mit diesem Freundschaftskram beeindrucken? Wir wissen doch beide, dass Sie Mel in dem Moment, in dem Sie abreisen, vergessen werden. Glauben Sie wirklich, Sie tun ihr einen Gefallen, indem Sie ihr etwas vorspielen?"


  "Ich spiele ihr nichts vor!"


  "Ach kommen Sie! Reiche, allein stehende Frauen fliegen nicht um die halbe Welt, um Weihnachten mit einer Dreizehnjährigen zu verbringen. Sie sind auf der Suche nach dem, was mein Schwager bietet."


  "Das trifft vielleicht auf die Frauen zu, die Sie kennen", entgegnete Claire wütend. "Wenn ich auf der Suche nach einem Mann wäre, hätte ich meine Bedürfnisse auch in St. Moritz befriedigen können. Ich war aber auf der Suche nach etwas anderem. Deswegen bin ich hierher gekommen, und ich habe es bei Melanie gefunden."


  "Zu schade", erwiderte Zachary ausdruckslos. "Denn sie ist nicht da, um Ihre mütterlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Also lassen Sie Ihren Frust woanders aus, und lassen Sie meine Tochter in Ruhe."


  "Warum sollte ich?"


  Er wandte sich ab, ging zu der Bar in der Ecke und schenkte sich Whisky nach. "Weil sie schon weiß, wie es ist, eine Mutter zu haben, und sie ist nicht auf der Suche nach einem Ersatz."


  "Sind Sie deswegen so wütend?" rief sie. "Haben Sie Angst davor, dass sie die Frau vergisst, die sie zur Welt gebracht hat, wenn sie eine Beziehung zu mir aufbaut? Oder dass sie Sie vielleicht weniger braucht?"


  Zachary stand mit dem Rücken zu ihr. Er wirkte sehr angespannt. "Ich habe vor gar nichts Angst - nur davor, dass Mel auf dem Trockenen sitzt, wenn Sie keine Lust mehr haben, Schutzengel zu spielen."


  "Sie machen sich etwas vor, Zachary", erklärte sie und ging zu ihm, so dass sie dicht hinter ihm stand. "Wenn das alles wäre, was Ihnen zu schaffen macht, hätten Sie mich niemals um Hilfe gebeten. Die Wahrheit ist, dass Sie Angst vor mir haben. Ich habe das schon einmal gesagt und sage es jetzt wieder."


  Zachary drehte sich zu ihr um, den Mund spöttisch verzogen.


  "Sie bringen mich auf die Palme."


  "Das auch", bestätigte sie. "Und soll ich Ihnen sagen, warum?"


  "Ich habe das Gefühl, dass Sie es so oder so tun, egal, ob ich es will oder nicht."


  Beherzt streckte sie die Hand aus und streichelte seine Wange. "Sie verstecken sich hinter Melanie und verdrängen die Tatsache, dass Sie Bedürfnisse haben, die über die Rolle des guten Vaters hinausgehen. Sie sind ein Mann, der zu tiefer Leidenschaft fähig ist, Zachary, und das führe ich Ihnen immer wieder vor Augen. Deswegen bringe ich Sie auf die Palme, und deswegen haben Sie Angst vor mir."


  Regungslos stand er da, doch seine Augen funkelten vor Verlangen. Schließlich zog er sie unvermittelt an sich.


  "Tatsächlich?" brachte er hervor und presste dann, ohne auf eine Antwort zu warten, die Lippen auf ihre - nicht um sie zu bestrafen, sondern auf eine so erotische Weise, dass ihre Sinne in Aufruhr gerieten.


  Claire umklammerte seine Schultern und spürte seine Körperwärme durch sein Hemd. Sie spürte seine Muskeln, als sie sich an ihn schmiegte. Vor allem empfand sie jedoch die Leidenschaft, die sie ihm unterstellt hatte.


  Fast vom ersten Augenblick an hatte sie ihn auf die Probe stellen wollen, weil sie geglaubt hatte, selbst darüber bestimmen zu können, wie weit sie sich mit ihm einlassen würde. Nun war es allerdings ihr eigenes Verlangen, das sie verriet und ihr Angst machte. Eigentlich hatte sie nur gewollt, dass er sie verstand und sie akzeptierte. Plötzlich reichte es ihr aber nicht mehr, und das schockierte sie. Jetzt wollte sie auch ihn.


  Zachary merkte offenbar, dass sie Bedenken hatte, denn er hatte die Hände unter ihr Cape geschoben und streichelte besänftigend ihren Rücken, als wollte er sagen: "Hab keine Angst, mon amour. Es wird dir nichts geschehen." Er ließ die Finger langsam von ihren Hüften zu ihren Schultern und von dort wieder nach unten gleiten.


  Da es sie beruhigte, ließ sie es zu, dass er die Zunge in ihren Mund gleiten ließ und ein erotisches Spiel begann, und schließlich legte sie ihm sogar die Arme um den Nacken und strich mit den Fingern durch sein dichtes Haar.


  Und als sie sich völlig wehrlos fühlte, nutzte er es aus. Er schob die Hände ein wenig auseinander und ließ sie mit abgespreizten Daumen nach oben gleiten, so dass er ihre Brüste berührte. Diese gewagte Geste schockierte und erregte sie gleichermaßen, und Claire atmete scharf ein. Daraufhin küsste er sie noch verlangender.


  Sie wollte protestieren, doch stattdessen seufzte sie lustvoll auf. Und sie wusste nicht mehr, wann sie die Augen geschlossen hatte. Alles, was sie wahrnahm, waren die süßen Qualen, die ihr das erotische Spiel seiner Zunge und seiner Hände bereitete - bis er zu dem Ergebnis kam, dass er genug von ihr hatte. In dem Moment empfand sie nur noch Verzweiflung, weil er sie wie ein Spielzeug, das ihn langweilte, wegwarf.


  Claire schwankte benommen und öffnete die Augen, um sich wieder zu orientieren. Dabei fand sie sich dem Blick eines Mannes ausgeliefert, der sie betrachtete wie ein Sammler einen gewöhnlichen Schmetterling. Von dem Verlangen, das sie eben noch deutlich gespürt hatte, war ihm nichts mehr anzumerken.


  Sie zuckte zusammen, weil ihr klar war, dass sie nicht so tun konnte, als wäre er ihr gleichgültig. Ihr erhitztes Gesicht, ihre unregelmäßigen Atemzüge und vor allem ihre festen Brustspitzen, die sich unter ihrem Kleid abzeichneten, waren ausgesprochen verräterisch. Ihr einziger Trost war, dass Zachary nichts von den Hitzewellen wissen konnte, die ihren Schoß durchfluteten.


  Entsetzt wich sie vor ihm zurück und hoffte, dabei gegen einen Tisch oder einen Stuhl zu stoßen, um sich daran festhalten zu können. Stattdessen stieß sie jedoch gegen eine Couch und fiel darauf, so dass sie hilflos mit ansah, wie seine Leidenschaft einer überheblichen Kälte wich.


  Ein höhnischer Zug erschien um seinen Mund. "Also wer hat hier Angst vor wem, Schatz?" fragte Zachary leise und blickte auf sie herab.


  7. KAPITEL


  Am nächsten Tag trafen die Dawsons, die zwei Kinder hatten, ein. Da sie in der Nacht schlecht geschlafen hatte, verbrachte Claire den Vormittag im Schönheitssalon und lernte sie erst beim Mittagessen kennen, wo sie sich an Zacharys Tisch wieder fand. Das allerdings hatte sie vermutlich Melanie zu verdanken.


  Die neuen Gäste saßen auch an ihrem Tisch. Alle Mitglieder der Familie waren sehr attraktiv, aber weder Paul Dawson, der Zahnarzt war, noch die liebenswürdig lächelnde Linda Dawson waren der Grund dafür, dass Melanies Wangen sich vor Aufregung röteten.


  "Ist er nicht spitzenmäßig?" flüsterte sie Claire ins Ohr und meinte damit lan Dawson, der im Teenageralter war und gut einen Meter achtzig maß.


  Claire lachte, erleichtert darüber, dass Melanie wieder so fröhlich war. "Wenn du damit meinst, dass er gut aussieht, ja, das tut er."


  "Du siehst auch gut aus, Claire. Du weißt doch, dass heute Abend eine Schlittenfahrt stattfindet, oder?"


  "Ja, ich habe es im Programm gelesen."


  Melanie betrachtete angelegentlich einen Zweig Petersilie auf ihrem Teller. "Meinst du, du hast Zeit, mich wieder zu frisieren?"


  "Natürlich - wenn dein Vater nichts dagegen hat."


  Zachary, der eben noch ins Gespräch mit Paul Dawson vertieft gewesen war, blickte auf. "Wogegen soll ich nichts haben?"


  "Nichts, Dad. Wir haben nur über die Schlittenfahrt heute Abend geredet. Du kommst doch auch mit, oder, Sue - und du doch auch, lan?" Der plötzliche Wandel vom wortkargen Teenager zur redegewandten jungen Frau verblüffte Claire.


  Linda Dawson hatte es auch bemerkt und lächelte Claire an.


  "Es ist schön, dass sie sich so gut verstehen, stimmt's? Ihre Tochter ist übrigens ganz reizend."


  "Ms. Durocher ist nicht Melanies Mutter", warf Zachary ein.


  "Sie ist Gast hier, das ist alles."


  Linda warf Claire einen entschuldigenden Blick zu. "Oh, tut mir Leid. Da sie auch dunkle Haare hat und Sie beide sich so gut verstehen, dachte ich ..."


  "Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen." Claire betrachtete Zachary mit einem mordlustigen Blick. "Ich fühle mich geschmeichelt. Wenn ich eine Tochter hätte, dann müsste es eine wie Melanie sein."


  "Das klingt schön!" Linda neigte den Kopf und betrachtete sie neugierig. "Zuerst dachte ich, Sie kämen aus dem Osten Kanadas, aber das stimmt nicht, oder? Ihr Akzent klingt europäisch."


  "Sie kommt aus Frankreich", verkündete Zachary. "Und wenn ihr Urlaub vorbei ist, wird sie dorthin zurückkehren."


  Claire errötete vor Wut. "Mein Englisch ist vielleicht nicht so gut wie Ihres, Zachary, aber fließend genug, dass ich für mich selbst sprechen kann. Und zufälligerweise werde ich länger in Kanada bleiben."


  "Aber nicht hier in Topaz Valley", erwiderte er ausdruckslos.


  "Eine Gruppe aus Japan hat das ganze Hotel für die ersten beiden Januarwochen gebucht, und deshalb werden wir nicht einmal eine freie Kammer haben, ganz zu schweigen von der Art Unterkunft, die Sie wünschen."


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den anderen Gästen zu und überschüttete sie mit seinem Charme.


  Entsetzt stellte sie fest, dass sie den Tränen nahe war. Warum muss er mich so verletzen? fragte sie sich traurig. Ich wollte ihm doch nur beweisen, dass ich nicht die oberflächliche, reiche Ziege bin, für die er mich gehalten hat.


  Du meine Güte, wann hörst du endlich auf, dich zu belügen, Claire? meldete sich eine innere Stimme. Was du wirklich willst, ist, dass er dich genauso liebt wie du ihn.


  Mon dieu, es stimmte tatsächlich! Sie hatte sich in ihn verliebt.


  Bestürzt stocherte sie in ihren Austern herum und sagte sich, dass sie eine Närrin sei, wenn sie sich in einen Mann verliebte, der sie so offenkundig verachtete. Trotzdem kämpfte sie weiterhin mit den Tränen, bis ihr die Austern vor den Augen verschwammen und sie glaubte, ersticken zu müssen, weil ihr die Kehle wie zugeschnürt war. "Bitte entschuldigen Sie mich", sagte sie leise, legte die Serviette auf den Tisch und schob ihren Stuhl zurück. "Ich habe heute keinen Appetit."


  Als sie das Foyer betrat, kam McBride gerade herein. "Alles in Ordnung?" fragte er und hielt ihr die Tür auf.


  "Ich habe bloß Kopfschmerzen", brachte sie heraus und eilte an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen.


  Zum Glück kam ihr niemand entgegen, als sie den Weg entlang und schließlich die Stufen zu Zacharys Haus hochlief.


  Da McBrides freundliche Frage sie vollends aus der Fassung gebracht hatte und ihr die Tränen nun übers Gesicht liefen, hätte sie es nicht ertragen, wenn sie jemand so gesehen hätte.


  Während ihrer Abwesenheit hatte man ihre Suite sauber gemacht und Holzscheite im Kamin aufgestapelt. Fünf Minuten später loderten die Flammen, und sie lag, mit einem Umhangtuch zugedeckt, auf dem Ledersofa und lauschte dem Knistern der brennenden Holzscheite und der leisen Musik aus der Stereoanlage.


  Warum konnte sie dann nicht einnicken und einen Mittagsschlaf machen? Warum erinnerten die Weihnachtslieder sie daran, dass sie nie erfahren hatte, wie es war, sich an ihre Mutter zu schmiegen und das Weihnachtsfest zu genießen?


  Daran, wie es war, wenn Mummy Daddy unter dem Mistelzweig küsste? Oh, nicht in ihrem Haus, obwohl Lisette viele andere Männer geküsst hatte.


  Und der Vater ihrer Tochter? War er ein Seemann gewesen, der in Marseille angelegt hatte und sich für einen Abend hatte amüsieren wollen, ein Prinz, ein Bettelmann? Claire schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken, weil sie wusste, wie wenig Sinn es hatte. Sie hatte sein dunkles Haar und seine grauen Augen geerbt, doch ansonsten wusste sie nichts über ihn


  - wer er war, was er war, waren Geheimnisse, die ihre Mutter auch dann mit ins Grab genommen hätte, wenn sie es selbst gewusst hätte.


  Sei vernünftig, ermahnte sie sich. Denk daran, wie weit du es gebracht hast, statt dir noch mehr zu wünschen. Es gab einmal eine Zeit, in der du dich glücklich geschätzt hättest, wenn du an einem Ort wie diesen die Fußböden hättest schrubben können.


  Was hatte ihre Mentorin Belle damals noch gesagt, wenn niemand auf den Markt gekommen war, um auf Schatzsuche zu gehen, und kein Geld für frisches Brot oder Fisch da gewesen war? "Selbst der Reichste kann keine Zeit kaufen, mein Mädchen. Nutze diesen Tag, um dich umzusehen und zu lernen.


  Nimm die Sachen, die du am wenigsten schätzt, und tausche sie gegen etwas Wertvolleres ein. Es ist besser, ein wertvolles Stück zu haben als einen Karton mit wertlosem Zeug."


  Natürlich hatte sie von Imitationen gesprochen, Schmuck, der so täuschend echt aussah, dass er sich auf dem Flohmarkt zu einem guten Preis verkaufen ließ. Es war jedoch auch eine Lektion fürs Leben gewesen, die sie, Claire, verinnerlicht hatte, nachdem ihr bewusst geworden war, dass ihre Mutter Seidenstrümpfe trug, während ihr einziges Kind in Lumpen herumlief.


  Zachary Alexander konnte sie schlecht machen, aber er würde sie niemals so provozieren, dass sie ihre Selbstachtung verlor, nur um seine Gunst zu erlangen.


  Diese Erkenntnis tröstete Claire so weit, dass sie sich entspannen konnte und schließlich doch einschlief. Als sie wieder aufwachte, stellte sie fest, dass es draußen dunkel wurde, das Feuer heruntergebrannt war und jemand an die Tür klopfte.


  Es war Melanie, und man sah ihr sofort an, dass sie gerade die erste Liebe erlebte.


  An diesem Abend wurde kein Menü serviert, sondern es gab ein Büfett. Daher war man auch an keine feste Sitzordnung gebunden, und so ließ Claire sich so weit wie möglich von Zachary entfernt nieder.


  Ihn nach dem Essen zu meiden erwies sich als genauso einfach. Während er bei einem Schlitten das Einsteigen beaufsichtigte, stellte sie sich bei dem anderen an, für den McBride verantwortlich war.


  Die Schlitten waren ziemlich einfach und hatten vorn eine erhöhte Bank für zwei Personen. Auf der Fläche dahinter waren Strohballen so aufgetürmt, dass man darauf sitzen und sich gleichzeitig anlehnen konnte. Beide Schlitten waren mit Girlanden aus immergrünen Zweigen geschmückt und wurden von zwei kräftigen schwarzen Pferden gezogen.


  Als Claire an der Reihe war, betrachtete McBride kritisch ihren cremefarbenen Skianzug. "Sie sind zu schick, um auf den Strohballen zu sitzen. Also, warum setzen Sie sich nicht zu mir nach vorn? Wir fahren zur Feuergrube auf der anderen Seite des Tals, und von da oben haben Sie eine bessere Aussicht."


  Der Himmel hatte sich inzwischen bewölkt, und während McBride die Pferde vom See weg - und auf einen breiten Piniengürtel östlich vom Hotel zudirigierte, fragte sich Claire, wie es möglich war, überhaupt etwas zu sehen. Zachary war kurz zuvor mit seiner Gruppe losgefahren und bereits im Schatten der Bäume verschwunden. Man hörte nur noch die Glöckchen der Pferde und das aufgeregte Bellen der beiden Hunde.


  Als sie jedoch ungefähr fünf Minuten später auf eine Ebene kamen, sah sie, dass der Weg von Fackeln erleuchtet wurde, die im Schnee steckten.


  "Hübsch, nicht?" fragte er und hielt kurz auf einem Hügel.


  Hübsch? Die Luft war mild und klar, die Weite der Landschaft überwältigend. Genau das hatte sie zu finden gehofft, als sie sich entschieden hatte, Weihnachten in Kanada zu verbringen. Es war wundervoll. "Und ob", bestätigte Claire leise.


  Eine Viertelstunde später hielten sie hinter Zacharys Schlitten. Seine Fahrgäste hatten sich bereits unter einer etwa zwölf Meter hohen zeltartigen Konstruktion versammelt, die aus Pinienstämmen und Plane bestand und in der Mitte ein Loch hatte, damit der Rauch des Feuers in der Grube abziehen konnte.


  Von ihrem Platz aus konnte Claire Melanie sehen. Sie führte gerade lan und Sue Dawson zu einem Tisch, an dem Mitarbeiter des Hotels heiße Getränke und Röstkastanien ausgaben.


  "Alle Mann aussteigen." McBride hob einen sperrigen Gegenstand heraus, der hinter der Sitzbank gelegen hatte.


  "Wenn Sie einen Moment warten, Mamselle, helfe ich Ihnen."


  Bevor Claire sein Angebot annehmen konnte, erschien Zachary. "Nicht nötig. Ich helfe ihr."


  Im Dunkeln konnte sie nur sein Gesicht erkennen, das von den Flammen teilweise erhellt wurde. Sie ignorierte jedoch seine ausgestreckten Hände und stieg auf das Trittbrett, um allein hinunterzuspringen. "Merci, aber ich brauche Ihre Hilfe nicht, Zachary", erklärte sie von oben herab.


  "Das denken Sie." Ehe sie sich's versah, hatte er ihre Taille umfasst und hob sie hinunter.


  "Das hätte ich auch allein geschafft." Sie schwankte ein wenig, als er sie unsanft absetzte.


  "Und sich dabei den Knöchel gebrochen. Genau das wollen wir nämlich vermeiden." Er betrachtete sie durchdringend. "Ich nehme an, dass ich die jüngsten Versuche meiner Tochter, glamourös auszusehen, Ihnen zu verdanken habe, oder?"


  "Mon dieu, erzählen Sie mir nicht, dass ich Sie schon wieder beleidigt habe, Zachary! Was habe ich diesmal getan? Erinnert der rote Pullover, den ich ihr geliehen habe, Sie an ein bestimmtes Milieu?"


  Zachary blickte auf seine behandschuhten Hände. "Nein, daran habe ich überhaupt nicht gedacht", gestand er schließlich.


  "Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Sie sieht viel besser aus als in dem alten Pullover von mir, den sie so heiß und innig liebt."


  Nur eine Närrin hätte sich durch eine einzige Entschuldigung so erweichen lassen. Und dennoch wünschte sie, Claire, sich wieder, Zachary und sie könnten ihre Differenzen beilegen und sich die gegenseitige erotische Anziehungskraft eingestehen.


  Vielleicht ging es ihm genauso, denn er nahm ihre Hand und sagte: "Claire, ich habe es mir zur Regel gemacht, mich nie mit weiblichen Gästen einzulassen - vor allem nicht mit jemandem wie Ihnen."


  Sofort wurde sie wieder wütend. Mit jemandem wie ihr? Was meinte er damit? Wie kam er darauf, dass sie nicht gut genug für ihn war, während er mit allen anderen weiblichen Gästen flirtete?


  Ich würde dir gern eine Lektion erteilen, Zachary Alexander, überlegte sie bitter, damit du dich nur einmal so nach mir sehnst, wie ich mich gestern Abend nach dir gesehnt habe.


  Doch sie straffte sich und erklärte kühl: "Ich bin froh, dass Sie sich über Melanies Aussehen freuen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden ... Ich möchte zu den anderen gehen."


  Schnell entfernte sie sich von ihm, wohl wissend, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben vor sich selbst weglief.


  Sie war vierzehn gewesen, als sie die Wertmaßstäbe festgelegt hatte, anhand deren sie ihre Zukunft gestalten wollte.


  Ihre Mutter war im März gestorben, und die Todesursache war für anständige Menschen ein Tabuthema gewesen. Am Tag nach der Beerdigung war sie, Claire, in das schäbige Zimmer hinter dem Fischgeschäft, das ihr Zuhause gewesen war, solange sie denken konnte, zurückgekehrt und hatte die kläglichen Überreste von Lisettes Leben betrachtet: die geschmacklosen, offenherzigen Blusen und die kurzen, zu engen Röcke, die abgelaufenen Plateauschuhe, den knalligen Lippenstift und das billige Parfüm - all die Dinge, mit denen ihre arme Mutter versucht hatte, sich Liebe zu erkaufen.


  In dem Moment hatte sie, Claire, beschlossen, nicht dasselbe Schicksal zu erleiden. Sie würde sich von ihrer Herkunft lossagen und jemand werden. Aus eigener Kraft. Und so erfolgreich, dass niemals jemand ihre Herkunft erraten würde.


  Doch die heiligste von all den Regeln, die sie an jenem Tag für sich aufgestellt hatte, war die gewesen, dass der einzige Mann, der je ihren Körper kennen lernen würde, der sein würde, dem sie ihr Herz schenkte - und zwar bedingungslos und bis ans Ende ihres Lebens. Seit sie Zachary Alexander kannte, war sie allerdings versucht, gegen diese Regel zu verstoßen, und das schockierte sie.


  Eine Stimme hinter ihr riss Claire aus ihren Gedanken. "Es gibt auch heißen Kakao, aber ich glaube, das hier könnten Sie eher gebrauchen."


  "Ach, Sie sind's", sagte sie, als sie sich Eric gegenübersah, der einen Becher Glühwein in der Hand hielt.


  "Richtig. Und bevor Sie mich auffordern zu verschwinden, hören Sie mir bitte zu. Mein Verhalten gestern Abend war unverzeihlich, und es tut mir Leid, dass Mel und Sie es ausbaden mussten. Daher habe ich auch Verständnis dafür, wenn Sie wollen, dass ich auf Distanz bleibe. Aber wenn Sie eine Schulter zum Anlehnen brauchen, können Sie auf mich zählen."


  Seine offensichtliche Reue rührte sie. Da sie vom Zeitpunkt ihrer Ankunft an erfolglos versucht hatte, ihr Verhalten Zachary gegenüber wieder gutzumachen, wusste sie, wie es war, wenn jemand eine Entschuldigung nicht annahm. "In dem Fall vergessen Sie das Ganze einfach."


  "Danke." Mit einem Nicken deutete Eric auf McBride, der mit einer Gitarre auf dem Schoß am Feuer Platz genommen hatte, während zwei andere Mitarbeiter bedruckte Blätter verteilten. "Wollen Sie sich setzen?"


  McBride spielte ein Weihnachtslied nach dem anderen, und alle stimmten fröhlich ein.


  Claire hatte ihre


  Niedergeschlagenheit schon fast überwunden, als er plötzlich


  "Winter Wonderland" zu spielen begann.


  In dem Lied ging es um ein Liebespaar, das das Weihnachtsfest an einem wunderschönen Ort verbrachte. Sie verspürte einen Stich. Sie hatte schon so viele Weihnachtsfeste allein verbracht und überlebt ... Warum hatte sie dann diesmal das Gefühl, als wäre sie nahe daran gewesen, etwas sehr Kostbares zu finden, nur um es wieder zu verlieren?


  Claire blinzelte und wandte das Gesicht ab. Dabei stellte sie jedoch fest, dass Zachary, der an einem der Pinienstämme in der Nähe des Eingangs lehnte, sie beobachtete.


  Ihr Mund wurde ganz trocken, und alle Geräusche um sie her schienen zu verstummen, so dass sie nur noch ihren beschleunigten Herzschlag hörte. Heftiges Verlangen flammte in ihr auf und vertrieb ihren Kummer.


  Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und Claire schluckte verzweifelt. Und genauso verzweifelt versuchte sie, den Blick von Zachary abzuwenden. Vergeblich. Stattdessen sah sie ihm in die unergründlichen blauen Augen, betrachtete sein markantes Kinn und seine geschwungenen Lippen. Sie liebte sein Gesicht...


  Liebte? Von Panik ergriffen, atmete sie scharf ein.


  "Was ist los, Claire?" Sanft berührte Eric sie am Arm.


  "Haben Sie sich am Glühwein verschluckt?"


  Benommen schüttelte sie den Kopf. Zachary ließ den Blick zu Erics Hand auf ihrem Arm schweifen und presste die Lippen zusammen. Dann stieß er sich von dem Stamm ab, wandte sich ab und verließ das Zelt.


  Auf dem Rückweg zum Hotel fuhr McBride mit seinem Schlitten voran und traf eine ganze Weile vor Zachary ein.


  Claire täuschte Müdigkeit vor und lehnte Erics Einladung, mit ihm zum Mitternachtsbüfett zu gehen, dankend ab. Sie wollte allein sein, oder besser gesagt, sie wollte nicht mit ihm zusammen sein. Was sie wirklich wollte, daran mochte sie nicht denken.


  Als die Glöckchen der Pferde vor Zacharys Schlitten erklangen und die beiden Hunde aus dem Dunkeln auftauchten, ergriff sie schnell die Flucht, denn sie konnte Zachary jetzt nicht gegenübertreten.


  Aus ihren Gedanken konnte sie ihn allerdings nicht ausschließen. Als sie zu ihrer Suite eilte und sich kurz darauf unter die Bettdecke kuschelte, erinnerte sie sich an die gemeinsamen Momente mit ihm - an Worte, Blicke und stumme Botschaften.


  "Sie beobachten mich die ganze Zeit - wie eine Motte, die vom Licht angezogen wird", hatte sie am Abend ihrer Ankunft zu ihm gesagt.


  Daraufhin hatte er sie gefragt, ob sie auch von ihm angezogen würde wie die Motten vom Licht, und es hatte förmlich zwischen ihnen geknistert.


  Was wäre gewesen, wenn sie Ja gesagt hätte? Wir kennen uns zwar nicht, aber trotzdem haben Sie etwas, das ich noch bei keinem anderen Mann gefunden habe. Ich kann es nicht erklären, aber vielleicht hat uns das Schicksal zusammengeführt, weil wir zusammengehören.


  Hätte er dann eine abschätzige Bemerkung gemacht? Oder hätte ihr Mut ihn aus der Reserve gelockt und veranlasst, seine Gefühle zu ergründen?


  Als er sie am Vortag um Hilfe gebeten hatte, hatte sie gedacht, er wäre nahe daran gewesen. Als er sie darum gebeten hatte, Melanie das Gefühl zu vermitteln, sie wäre etwas ganz Besonderes, hatte sein Blick gesagt: "Dass sie so aussieht wie Sie".


  Hatte sie zu viel in seine Worte hineininterpretiert? Konnte eine Frau nicht mehr klar denken, wenn der richtige, der einzige Mann in ihr Leben trat? Und war er dieser Mann? Woher sollte sie, Claire, das wissen?


  Sie hing ihren Gedanken nach, bis Melanie kurz vor eins nach Hause kam und leise die Hunde zu sich rief. Eine ganze Weile später erklangen die Schritte eines Mannes auf der rückwärtigen Veranda, und eine Tür wurde leise geschlossen.


  Hellwach und mit klopfendem Herzen lag Claire im Bett.


  Ob er nackt schlief? Umschloss er eine Frau mit seinen kräftigen Schenkeln, wenn er mit ihr schlief? Streichelte er sie, während er sie küsste? Wie viele Frauen hatten das Gefühl erlebt, wenn er in sie eindrang? Und würde sie eine von diesen Frauen sein?


  Entsetzt über ihre Phantasien, setzte Claire sich unvermittelt auf, schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Dann suchte sie ein Handtuch heraus, zog ihren Badeanzug, einen Frotteebademantel und ihre Stiefel an und öffnete die Glasschiebetür auf der Seeseite. Ohne auf die beißende Kälte zu achten, ging sie den freigeschaufelten schmalen Weg entlang, der zu dem Whirlpool führte.


  Auf einer Seite des Pools befand sich ein kleiner Unterstand mit einer Bank und Haken, der offenbar zum Ablegen der Sachen gedacht war und von Zacharys Teil des Hauses nicht eingesehen werden konnte.


  Allerdings rechnete sie auch nicht damit, dass Zachary aus dem Fenster blickte, zumal nirgends Licht brannte. Sogar die kleinen Lampen um den Whirlpool herum waren ausgeschaltet.


  Nachdem sie Bademantel und Stiefel ausgezogen hatte, entfernte sie die Abdeckung, stieg in den Pool und drehte die Düsen auf.


  Das sprudelnde Wasser war eine Wohltat für ihre verspannten Muskeln. Claire atmete tief durch, legte den Kopf auf den Rand des Pools und blickte in den Himmel. Da die Bewölkung inzwischen aufgelockert war, konnte man viele Sterne sehen, und die Luft war voller feiner Eiskristalle.


  Die Eiskristalle blendeten Claire so, dass ihr schließlich bunte Lichter vor den Augen tanzten. Das Herz wurde ihr schwer. Sie hatte schwere Zeiten durchgestanden, die sie mit keinem Mann gemeinsam hatte erleben wollen. Doch diese Schönheit der Natur war für Liebende bestimmt. Und sie war allein...


  "Wie kommt es, dass Sie hier mit geschlossenen Augen liegen? Wissen Sie nicht, dass Sie eines der schönsten Naturschauspiele verpassen?" Seine Stimme war so nahe, dass Claire sie über das Geräusch der Düsen hinweg hören konnte.


  So nahe, dass ein wohliger Schauer sie überlief.


  Irgendwie schaffte sie es, nicht aufzuschreien. Und irgendwie gelang es ihr, eine einigermaßen fröhliche Miene aufzusetzen, als sie den Kopf wandte und sich Zachary gegenübersah, der am Poolrand hockte. Was war eigentlich mit ihr los? Sie war noch nie der Typ gewesen, der leicht in Tränen ausbrach, weil sie bereits vor langer Zeit die Erfahrung gemacht hatte, dass es nichts brachte.


  Zachary trug jetzt keinen Schneeanzug mehr, sondern einen dicken Pullover, Jeans und Lederstiefel. Feine Eiskristalle betonten sein dichtes schwarzes Haar und seine breiten Schultern. Kein Mann hatte das Recht, so umwerfend auszusehen!


  Claire schluckte und sagte leise: "Hallo", weil es das Einzige war, das ihr einfiel.


  "Hallo", erwiderte Zachary, und sie fragte sich, wie er einem nichts sagenden Wort so viel Bedeutung verleihen konnte.


  Er hatte ein Handtuch und Holzschuhe neben sich auf den Beckenrand gelegt. Schließlich nahm er das Handtuch, rollte es zusammen und legte es ihr in den Nacken. "Sehen Sie nach oben."


  Sie gehorchte, und prompt stockte ihr der Atem. Der Himmel wurde von bunten Lichtstrahlen erhellt. Als sie damals als Siebenjährige für kurze Zeit eine Klosterschule besucht hatte, hatte sie solche Strahlen auf den Heiligenbildern gesehen, die ihr die Nonnen gegeben hatten. "Was ist das?" flüsterte sie.


  "Das Nordlicht", erwiderte Zachary. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass er ihr Kinn umfasst hatte und ihr mit den Fingern sanft den Hals streichelte. "Hier sieht man es oft, aber es ist immer wieder wunderschön."


  "Glauben Sie an Wunder, Zachary?" fragte sie, den Blick noch immer zum Himmel gerichtet.


  "Ich weiß nicht. Sie?"


  "Ja. Ich glaube, jeder, der dies hier sieht, muss einfach daran glauben. Warum sind Sie hierher gekommen?"


  "Ich konnte nicht schlafen, und als ich die Düsen gehört habe, wusste ich, dass es Ihnen genauso geht. Und ich dachte ..."


  "Oui?"


  Zachary verstärkte leicht den Druck, als würde er mit sich kämpfen. Angespannt wartete Claire.


  Als er schließlich die Hand zurückzog, hätte sie vor Enttäuschung weinen mögen. "Ich habe Ihnen Clogs gebracht, weil ich nicht wusste, ob Sie in Ihrer Suite welche finden oder wissen, wozu sie gedacht sind."


  Sie hörte, wie er wegging, und einen schrecklichen Moment lang dachte sie, er würde sie verlassen. Dann kam er jedoch wieder zurück und sagte: "Kommen Sie jetzt raus, Claire. Sie waren lange genug im Wasser."


  Claire blickte über die Schulter und sah, wie er ihr den Bademantel aufhielt. Sie sah das Handtuch über seinem Arm und die Clogs, die für sie bereitstanden. Vor allem aber sah sie seinen Gesichtsausdruck und wusste, dass er ihr noch viel zu sagen hatte.


  Er half ihr aus dem Pool und wickelte sie in den Bademantel.


  Dann führte er sie schweigend in ihre Suite und schloss die Tür von innen ab.


  8. KAPITEL


  Flüchtig kam Zach der Gedanke, dass er etwas sagen sollte.


  Dass er es erklären sollte. Warum er zu Claire gekommen war, warum er der Anziehungskraft, der er hatte widerstehen wollen, nachgegeben hatte und warum er es ausgerechnet jetzt getan hatte.


  Er hätte sagen können, dass er gekommen war, um ihr zu zeigen, wie sie den Timer für die Lampen ausstellen und diese manuell einschalten konnte, damit sie im Dunkeln nicht stolperte. Die Wahrheit war, dass sie einander von Anfang an begehrt hatten, und es zu leugnen hatte das Verlangen lediglich verstärkt.


  Deshalb sagte er nichts, sondern sah Claire an. Und dabei kümmerte es ihn nicht, dass sie ihn ebenfalls anblickte und ihm die Leidenschaft anmerkte, die er nicht mehr verbergen wollte.


  Im Wohnzimmer brannte eine Lampe und erleuchtete den Flur gerade so weit, dass er die Konturen von Claires Lippen, den Schwung ihrer Augenbrauen und den Schatten ihrer Wimpern auf ihren Wangen erkennen konnte. Langsam zog er mit dem Finger den Ausschnitt ihres Bademantels nach.


  Claire erschauerte heftig und legte den Kopf zurück.


  Daraufhin neigte Zachary den Kopf und presste den Mund erst auf ihren Hals und dann auf ihre Wange.


  Sie stieß einen Laut aus, der weder ein Seufzer noch ein Stöhnen war, und wollte sich an ihn schmiegen. Schnell löste er ihren Gürtel, und im nächsten Moment befand sie sich dort, wo er sie schon längst hatte haben wollen. Ihr Körper war feucht und er so erregt, dass er sich kaum beherrschen konnte.


  Ohne darauf zu achten, dass ihre Haut nach Chlor roch und ihr nasses Haar an seiner Wange klebte, küsste Zachary Claire nun auf den Mund und begann ein erotisches Spiel mit der Zunge. Dabei fragte er sich, ob er sich noch so lange genug unter Kontrolle hatte, um sie ins Schlafzimmer zu tragen, oder ob er sie hier auf dem Fußboden lieben würde.


  Als er merkte, dass sie eine Gänsehaut hatte, weil sie noch ihren nassen Badeanzug trug und fror, hob er sie hoch und ging mit ihr ins Bad.


  Er drehte das Wasser in der Duschkabine auf, und als er zufällig in den Spiegel blickte, stellte er fest, dass sie dort stand, wo er sie abgesetzt hatte. Ihre Wangen waren blass, abgesehen von zwei hektischen roten Flecken, und sie zupfte geistesabwesend am Revers ihres Bademantels. Wenn er nicht gewusst hätte, wie absurd es war, hätte er geglaubt, sie wäre nervös.


  "Zieh die nassen Sachen aus", sagte er. "Selbst wenn du nicht so durchgefroren wärst, solltest du das Chlorwasser abspülen."


  Claire nickte und ließ den Blick demonstrativ zur Tür schweifen. Zachary verstand den Wink sofort. "Während du duschst, mache ich uns einen Drink."


  In ihrer Bar befanden sich nur die üblichen Getränke, die das Hotel zur Verfügung stellte. Da er ohnehin nach Mel sehen musste, lehnte er die Tür nur an und ging in seinen Teil des Hauses. Lüy, die wie immer vor Mels Tür schlief, stand auf, doch Blanche, blieb vor dem Kamin liegen und wedelte nur einmal mit dem Schwanz, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war.


  Er fand eine Flasche Cognac, die er für einen besonderen Anlass aufgehoben hatte, deckte Mel noch einmal richtig zu, und kehrte nach zehn Minuten in Claires Suite zurück. Teils erwartete, teils hoffte er, dass Claire noch unter der Dusche war.


  Sie war jedoch vor dem Spiegel im Schlafzimmer, wo sie sich gerade das Haar föhnte. Sie hatte etwas Langes, Fließendes mit weiten Ärmeln angezogen, einen Kaftan, wie er glaubte, und er sah aus, als wäre er aus Seide. Das dunkelviolette und dunkelgrüne Muster ließ ihre Haut besonders hell erscheinen.


  Erleichtert stellte Zachary fest, dass auf der Frisierkommode und auf dem Nachttisch Kerzen brannten. Eine Frau, die es sich anders überlegt hatte und nicht mit einem Mann schlafen wollte, zündete keine Kerzen an. Und trotzdem stand er wie ein unbeholfener Teenager, der gerade im Begriff war, seine ersten sexuellen Erfahrungen zu machen, auf der Türschwelle.


  Als sie im Spiegel seinem Blick begegnete, lächelte sie, und dieses Lächeln entfachte sein Verlangen noch mehr. Dann zog sie den Stecker vom Föhn heraus, legte ihre Bürste weg und bückte sich, um die Kerzen auf der Frisierkommode auszupusten.


  Eigentlich hielt er sich nicht für einen Mann, der nur an sein Vergnügen dachte, doch es wirkte so erotisch, dass es ihn fast um den Verstand brachte - die Art, wie sie die Hand um jede Flamme schloss und die Lippen schürzte, ihre anmutige Haltung und der Anblick ihres Dekolletees.


  Mit zwei Schritten war Zachary bei ihr. Er streifte ihr den Kaftan über den Kopf, zog sich in Windeseile aus und legte sich mit ihr aufs Bett. Normalerweise erforderten diese Rituale eine gewisse Gewandtheit, aber in diesem Moment waren sie nicht wichtig, denn sein Verlangen verzehrte ihn förmlich.


  Er nahm nichts mehr wahr außer ihren Brüsten, die er nun umfasste, den Duft ihrer Haut, die jetzt nach Blumen roch, und ihrem Geschmack, der noch süßer wurde, als sie bei den Berührungen seiner Lippen erschauerte. Schließlich begann sie, ihn auch zu streicheln, und brachte ihn mit ihren geschickten Bewegungen an den Rand des Wahnsinns.


  "O Claire", brachte Zachary hervor, "du bringst mich um!"


  Als er dann ihre Beine auseinander schob, um in sie einzudringen, umarmte sie ihn so leidenschaftlich, dass es ihn schockierte.


  Nicht ein einziges Mal hielt er inne, um zu fragen. Und er kam auch gar nicht auf die Idee, bis er kurz den Widerstand spürte, doch in dem Moment war es bereits zu spät.


  Jede Bewegung, selbst der Versuch, sich zurückzuziehen, verursachte noch mehr Ekstase. Oder Qualen. Oder beides.


  Und die Art, wie Claire sich an ihn klammerte und ungeachtet ihres Unbehagens den Po hob, um ihn in sich aufzunehmen, und schließlich die Beine um ihn schlang ... Wie sollte er jetzt noch aufhören, wo der Schaden bereits angerichtet war?


  Er war der Leidenschaft ausgeliefert, die von ihm Besitz ergriff, dem wilden Rhythmus, der ihn zu schnell vorantrieb.


  Während sie unter ihm lag und sich in ihr Schicksal ergab, erreichte er einen explosiven Höhepunkt. Er hatte kein Kondom benutzt, und als die Wellen der Lust verebbten, wurde er von heftigen Schuldgefühlen geplagt.


  Zachary barg das Gesicht in Claires Haar und versuchte, die Stimmen auszuschließen, die aus allen Richtungen auf ihn einredeten und an sein Gewissen appellierten. Doch es gab keine Entschuldigung für das Unverzeihliche. Er hatte wieder eine Jungfrau genommen.


  Unwillkürlich musste er an ein anderes Weihnachtsfest denken, an dem sich sein ganzes Leben geändert hatte...


  Jenny war neunzehn gewesen, als sie sich kennen gelernt hatten, und hatte sich das Geld für ihren Skipass in der Cafeteria in dem Hotel an der Küste verdient, in dem er als Skilehrer jobbte.


  Sie fiel ihm sofort auf. Am nächsten Tag ging er mit ihr aus und gab ihr dann Gratisstunden an ihren freien Nachmittagen.


  Und in der darauf folgenden Woche ging er mit ihr ins Bett.


  Dabei hätte er sich nie träumen lassen, dass sie noch Jungfrau war, denn es war allgemein bekannt, dass die Skihasen auf dem Anfängerhügel nicht nur für Abwechslung auf, sondern auch außerhalb der Pisten sorgten.


  Als er im darauf folgenden Mai in Betriebswirtschaft graduierte, war sie im fünften Monat schwanger. Mit nichts anderem als seinem akademischen Grad und ihrem Vertrauen in seine Fähigkeit, sie glücklich zu machen, heirateten sie, und Jenny beschloss, ihre Pläne, Lehrerin zu werden, vorerst aufzuschieben und sich ganz ihrem Kind zu widmen. "Das kann ich auch noch machen, wenn unser Kind zur Schule geht", meinte sie.


  Als Mel acht war, hatten sie keine finanziellen Sorgen mehr gehabt. Doch dann war Jenny auf einem Fußgängerüberweg in Vancouver überfahren worden, und ihr Mann und ihr Kind waren nicht bei ihr gewesen, um ihr ein letztes Mal sagen zu können, dass sie sie auch liebten.


  Doch nicht einmal in jenen Jahren hatte er, Zachary, die Leidenschaft erlebt, die ihn jetzt verzehrte. "Es tut mir so Leid, Jenny", sagte er leise, so von Schuldgefühlen überwältigt, dass er die Worte unwillkürlich laut aussprach.


  In den Sekunden, die folgten, hoffte er, dass Claire, die hingebungsvoll unter ihm lag, seine Worte nicht verstanden hatte.


  Doch sie hatte ihn verstanden, denn sie zog sich sofort zurück.


  "Claire!" Vergeblich versuchte er, sie festzuhalten. "Ich habe es nicht so gemeint."


  Sie stand auf und eilte aus dem Zimmer, wobei sie die Decke mitnahm. Schnell sprang er aus dem Bett, zog seinen Slip an und eilte fluchend hinter ihr her.


  Er traf sie im Wohnzimmer an. Eingewickelt in die Decke, saß sie zusammengekauert vor dem Kamin. Ihr Haar war zerzaust, und sie blickte starr in die Flammen.


  Zachary hockte sich neben sie und berührte sie am Arm.


  "Claire? Schatz?"


  Claire zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


  Er schloss die Augen und suchte nach den richtigen Worten.


  "Hör zu", sagte er schließlich. "Ich wünschte, ich könnte das, was gerade passiert ist, ungeschehen machen, aber ich kann nicht. Ich kann dir nur sagen, dass es nichts mit dir zu tun hat.


  Mit uns."


  "Uns?" Langsam wandte sie den Kopf und blickte ihn starr an. "Es gibt kein ,uns'. Das hat es nie gegeben."


  "Du irrst dich", entgegnete er. "Für eine Weile hat es nur uns gegeben."


  "An einer Weile bin ich nicht interessiert", erklärte sie traurig. "Und wenn ich mich benutzen lassen wollte, fallen mir ein Dutzend Männer ein, die sich gern von mir bedienen lassen würden, ohne mir das Gefühl zu vermitteln, dass ich allenfalls ein Ersatz für die Frau bin, mit der sie lieber zusammen sein würden."


  Bedienen lassen? hätte er am liebsten geschrien. Wir haben miteinander geschlafen, verdammt!


  Doch er sagte nichts, weil er damit auch nichts geändert hätte. Mit einer unbedachten Äußerung, die sowohl komplexer als auch schmeichelhafter war, als sie ahnte, hatte er jede Aussicht auf eine dauerhafte Beziehung zerstört.


  Wahrscheinlich ist es besser so, überlegte Zachary trübsinnig.


  Denn wie sollten zwei so gegensätzliche Charaktere wie Claire und er eine gemeinsame Basis für etwas finden, das über eine flüchtige Begegnung hinausging? Eine europäische Frau von Welt und ein kanadischer Arbeiter passten nun einmal nicht zusammen.


  "Es war das erste Mal für dich", erklärte er, da er sich dazu verpflichtet fühlte, das Thema anzuschneiden, das er am liebsten gemieden hätte.


  "Sei nicht albern", erwiderte Claire. "Natürlich war es das nicht."


  "Doch, das war es, Claire. Du warst noch Jungfrau."


  Sie gähnte leicht. "Das war ich vielleicht mal, vor langer Zeit."


  Überrascht betrachtete er sie und spielte mit dem Gedanken, sie daran zu erinnern, wie prüde sie sich im Bad gegeben hatte.


  Doch was hätte es für einen Sinn gehabt, wenn sie die Wahrheit leugnete?


  Zachary ging zum Fenster und wieder zurück. "Okay, belassen wir es vorerst dabei. Aber was passiert als Nächstes?"


  "Ich habe vor, ein ausgiebiges Bad zu nehmen. Du kannst von mir aus in Öl sieden."


  "Willst du deinen Aufenthalt hier abkürzen?"


  Verächtlich hob sie das Kinn. "Ganz bestimmt nicht. Warum sollte ich?"


  "Weil es schlichtweg unmöglich ist, sich an einem Ort wie diesem aus dem Weg zu gehen, und dir wäre es bestimmt lieber, mich nicht wieder zu sehen."


  "Du hast mich heute Abend sehr erfolgreich gemieden, Zachary, warum solltest du es nicht auch weiterhin tun? Schade nur, dass du deine Abneigung gegen mich vergessen hast und dich von deinem Verlangen hast mitreißen lassen. Aber ich bin sicher, dass du den Fehler nicht wieder machen wirst. Und du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dir auf die Nerven gehe.


  Ich würde mit dir kein zweites Mal schlafen."


  Ihre Worte waren deutlich und klangen verdammt gestelzt.


  Wenn sie nicht gelegentlich gezögert hätte, um ihre Gedanken in fehlerfreies Englisch zu fassen, hätte er angenommen, sie hätte diese kleine Rede mindestens ein Dutzend Mal geübt.


  "Und was ist, wenn du schwanger bist?" fragte Zachary.


  Daran wollte er lieber nicht denken.


  "Das bin ich bestimmt nicht. Aber selbst wenn, na und?"


  Verblüfft blickte er sie an. "Na und? Wir reden hier von einem neuen Leben, Claire, für das ich genauso verantwortlich wäre wie du."


  "Nein", entgegnete Claire. "Deine Verantwortung bestand darin, nicht mit mir zu schlafen und so zu tun, als wäre ich jemand anders. Da du es trotzdem getan hast, hast du keinerlei Rechte mehr."


  Zachary war so frustriert, dass er glaubte, ersticken zu müssen. "Dies hier ist zufällig Kanada, meine Liebe, und hier haben Väter dieselben Rechte wie Mütter."


  Unvermittelt stand sie auf, ohne die Decke loszulassen. Hoch erhobenen Hauptes sah sie ihn an. "Ach ja?" Sie schnippte mit den Fingern. "Kanada und seine Gesetze und du, Zachary, sollen von mir aus zur Hölle fahren!"


  Da bin ich schon, hätte er ihr am liebsten gesagt. Und du auch, ob du es zugibst oder nicht!


  Allerdings hatte er bereits genug angerichtet. Deswegen meinte er nur: "Das werden wir ja sehen."


  "Gehweg."


  "Das werde ich. Aber ich komme zurück."


  "Spar dir die Mühe. Du hast nichts zu sagen, was ich hören möchte."


  "Vergiss es, Claire. Wir werden morgen darüber reden.


  Vielleicht hörst du dann eher auf die Stimme der Vernunft."


  Er hatte zumindest gehofft, sich einen guten Abgang zu verschaffen, doch Claire marschierte ins Schlafzimmer und kam kurz darauf mit seinen Sachen über dem Arm zurück. "Da du offenbar Probleme hast, mein Englisch zu verstehen, ist das hier vielleicht deutlicher."


  Dann öffnete sie die Haustür und warf seine Sachen auf die Veranda, ohne dabei die Decke loszulassen, die sie vor ihren Brüsten zusammenhielt. Kurz darauf folgten seine Stiefel.


  "Verdammt, Claire!" Er blinzelte verwirrt und drehte sich zu ihr um. "Hast du den Verstand verloren?"


  Sie ließ eine Schimpfkanonade auf Französisch los und griff nach dem nächsten Wurfgeschoss, einem schweren Kerzenhalter aus Messing.


  Zachary hielt es für klüger, die Flucht zu ergreifen. Kaum hatten seine nackten Füße die überfrorenen Verandabretter berührt, knallte sie die Tür zu und schloss ab.


  Er hob seine Sachen auf und wollte ins Haus gehen, als er den Dampf sah, der aus dem Whirlpool aufstieg. In seiner Eile, Claire ins Bett zu bekommen, hatte er vergessen, den Pool wieder abzudecken. Schlimmer noch, er hatte sich nicht vergewissert, ob die isolierte Tür vor der Schalttafel geschlossen war. Wenn es nicht der Fall war und die Leitungen zufroren, würde eine kostspielige Reparatur auf ihn zukommen.


  Fluchend schlüpfte er in seine Jeans und seine Stiefel und zog sich den Pullover über, bevor die eisigen Temperaturen ihn impotent machten. Anschließend eilte er zum Whirlpool, um ihn abzudecken.


  Abgesehen von dem leisen Summen der Heizung, war es ganz still. Inzwischen war keine einzige Wolke mehr am Himmel, so dass man Tausende von Sternen sehen konnte.


  Das ist das wirkliche Leben, rief Zachary sich ins Gedächtnis und blieb stehen, um sich noch ein letztes Mal umzublicken. Die Gästehäuser lagen am Ufer zu seiner Linken, die großen Kamine des Hauptgebäudes ragten hinter ihm in die Luft, und seine Tochter schlief keine sieben Meter entfernt in ihrem Bett.


  Und Claire Durocher? Er strich sich durchs Haar und seufzte.


  Sie war nur auf der Durchreise und weder daran interessiert noch in der Lage, sein geordnetes Leben durcheinander zu bringen. Also warum konnte er sie dann nicht vergessen und den Abend als eine Mischung aus Pech und grober Fehleinschätzung verbuchen?


  Irgendwo in der Ferne hinter dem See heulte ein Wolf. Es war ein Geräusch, das ihn, Zachary, immer berührte, weil es so wild und einsam klang. Doch nie hatte es ihn so berührt wie jetzt.


  Er sollte Claire vergessen? Die Vorstellung war genauso absurd wie die, dass er jetzt sein Haus betrat und sah, wie der Weihnachtsmann durch den Kamin kam!


  Als Claire am nächsten Morgen aufwachte, fiel Sonnenlicht durch die Jalousien im Schlafzimmer, und Stimmen klangen vom See herüber. Sie stützte sich auf den Ellbogen und blickte auf die Uhr. Es war fast elf.


  Wie hatte sie nur so lange schlafen können? Und warum fühlte sie sich so gerädert?


  Dann stürmten die Erinnerungen auf sie ein - an seine großen, warmen Hände, die sie liebkosten, an seine Stimme, die vor Verlangen rau war und sie in Versuchung führte, ihr Gelöbnis zu brechen. Und daran, dass es ihr egal gewesen war, denn in den frühen Morgenstunden, als sie so traurig gewesen war, war er zu ihr gekommen.


  Wenn sie nur so vernünftig und stark gewesen wäre, das Ganze zu beenden und die Tür zu ihrer Suite zu schließen, solange er noch davor gestanden hatte. Doch sie hatte es nicht getan, und wie ein Film spulte sich das, was danach passiert war, vor ihrem inneren Auge ab - Sachen, die auf dem Teppich verstreut lagen, ineinander verschlungene Körper auf dem Bett, ein pulsierender Rhythmus und ein vor Leidenschaft trockener Mund, eine Stimme, ihre heisere Stimme, die flehte, und ihre Hände, die kühn seinen Körper erkundeten.


  Claire erschauerte heftig, als sie sich daran erinnerte, wie intim Zachary sie mit dem Mund liebkost hatte, bis ihre Erregung sich in einem ekstatischen Gipfel entladen hatte.


  Anschließend war sie so benommen gewesen, dass es ihr egal war, ob sie lebte oder starb, solange sie ihn nur überall spüren konnte.


  Wie naiv sie gewesen war zu glauben, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn! Wie unklug es gewesen war, den kurzen, stechenden Schmerz bei der Vereinigung hinzunehmen in dem Glauben, das darauf folgende Vergnügen wäre es wert. Den Preis dafür hatte sie jedenfalls umgehend bezahlt.


  Er hatte sie Jenny genannt, als er so tief in sie eingedrungen war, dass es ihr schien, als hätte er ihre Seele berührt.


  Jenny!


  Als sie ungefähr elf gewesen war, hatte sie ein Gespräch zwischen ihrer Mutter und einer anderen Frau mit angehört, einer Freundin, die oft zusammen mit ihr am Ende der Gasse wartete, an langen, heißen Sommerabenden, wenn Marseille im Dunst dalag.


  "Ich frage sie nie nach ihren Namen", hatte Lisette gesagt.


  "Es ist einfacher, sie alle ,Liebhaber' zu nennen. So verwechselt man sie nicht miteinander."


  Sie, Claire, hatte damals nicht verstanden, was ihre Mutter damit meinte, aber jetzt tat sie es. Und es tat sehr weh.


  Sie hätte sich vielleicht im Bett verkrochen und geweint, wenn es in diesem Moment nicht an der Tür geklopft hätte. Und sie wollte sich auf keinen Fall verstecken oder sich irgendjemandem gegenüber anmerken lassen, wie ihr zu Mute war.


  Schnell stand sie auf, schlüpfte in ihren Bademantel und blieb kurz vor der Frisierkommode zu stehen, um sich einmal mit der Bürste durchs Haar zu fahren. Nicht, dass es etwas genützt hätte.


  Sie sah schlimm aus, doch das war wohl der Preis, den man zahlte, wenn man jegliche Vorsicht für einen kurzen Moment der Ekstase über Bord warf.


  Eine der Frauen aus dem Schönheitssalon wartete draußen auf der Veranda. "Tut mir Leid, Sie zu stören, Miss Durocher", sagte sie. "Mein Name ist Liz. Ich habe gestern die Gesichtsbehandlung bei Ihnen gemacht."


  "Ja, ich weiß", erwiderte Claire. "Was kann ich für Sie tun?"


  "Zach ist aufgefallen, dass Sie heute nicht zum Frühstück erschienen sind, und er hat mich gebeten, nach Ihnen zu sehen.


  Er wäre selbst gekommen, aber er ist sehr beschäftigt."


  Er war zu beschäftigt, um ein wenig Feingefühl zu zeigen?


  Zu gleichgültig ihr gegenüber, jetzt, da er bekommen hatte, was er gewollt hatte? Oder war er bereits wieder auf der Jagd nach einem neuen Opfer?


  "Danke", sagte Claire schließlich. "Sie können ihm ausrichten, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, denn es geht mir bestens."


  "Aber Sie sind ein bisschen blass, Miss Durocher. Wenn Sie sich nicht gut fühlen, vereinbare ich gern einen Termin beim Arzt für Sie."


  Wozu? Damit man ihr bestätigte, was sie bereits wusste?


  Dass sie ihre Jungfräulichkeit an jemand weggeworfen hatte, der nicht einmal gewusst hatte, wer unter ihm lag? Denn Zachary hatte leider Recht gehabt! Er war der erste Mann, mit dem sie geschlafen hatte.


  "Ich brauche keinen Arzt, Liz", entgegnete Claire und straffte sich. "Ich habe gestern Abend gefeiert und deswegen länger geschlafen. Wenn Sie Mr. Alexander sehen, sagen Sie ihm bitte, dass ..."


  "Ich werde ihn erst mal nicht sehen. Er ist vor ungefähr einer Stunde weggefahren und kommt erst am Spätnachmittag zurück."


  Was für ein Segen! dachte Claire. Sie hatte seit fast fünfzehn Stunden nichts mehr gegessen und hatte großen Hunger.


  Allerdings hätte es ihr den Appetit verschlagen, wenn sie Zachary beim Mittagessen getroffen hätte.


  Und wenn heute, am Heiligabend, alle zusammenkamen, um gemeinsam zu feiern, und sie ihm nicht aus dem Weg gehen konnte, was dann? Dann würde sie eine fröhliche Miene aufsetzen, um ihren Kummer zu verbergen. Sie würde das Kleid aus violett, blau und grün geflammtem Seidenmoiré und die Smaragdohrringe tragen. Sie würde lachen und tanzen und so in Weihnachtsstimmung sein, dass niemand von ihrem gebrochenen Herzen ahnte.


  Und Zachary Alexander sollte sich zum Teufel scheren! Sie würde ihn jedenfalls keines Blickes würdigen, denn lieber wollte sie sterben, als ihm den Eindruck zu vermitteln, dass sie sich nach seiner Aufmerksamkeit sehnte.


  Beim Mittagessen traf Claire Melanie, die ganz im Bann der ersten Liebe stand, und dem Ausdruck in lan Dawsons Augen nach zu urteilen, beruhten diese Gefühle auf Gegenseitigkeit.


  "Hast du Lust, heute Nachmittag Ski zu laufen, Melanie?"


  fragte Claire, ohne die Miene zu verziehen.


  "Lust hätt ich schon, aber ich hab mich mit lan zum Schlittschuhlaufen verabredet. Wenn du willst, kannst du mitkommen."


  Melanie wirkte so geknickt, dass Claire sofort ein schlechtes Gewissen bekam. "Ich habe doch nur Spaß gemacht, cherie!


  Dein Freund wäre bestimmt enttäuscht, wenn du einen Anstandswauwau mitbringen würdest."


  "Oh." Sichtlich erleichtert, gestand Melanie: "Er wollte wissen, was meine Lieblingsfarbe ist, und vorhin hab ich ihn in der Geschenkboutique gesehen. Vielleicht kauft er mir ein Weihnachtsgeschenk. Und er hat mich gefragt, ob ich heute Abend beim Essen neben ihm sitzen möchte."


  "Und du hast natürlich Ja gesagt?"


  Melanies rosige Wangen färbten sich noch dunkler. "Ja. Es ist mein erstes Rendezvous, und ..."


  "Und du hast wieder einmal nichts anzuziehen", meinte Claire lachend. "Dann lass uns mal überlegen, was wir für dich haben."


  "Würdest du das wieder für mich tun?"


  "Ja, wenn du mir einen Gefallen tust und mir sagst, wo die besten Loipen sind."


  "Ich zeichne dir eine Karte", erbot sich Melanie. "Meine Lieblingsloipe ist die, auf die nie ein Hotelgast geht, weil sie zuerst ziemlich steil ist und man einen ganzen Nachmittag dafür braucht. Aber der Aufstieg lohnt sich, und oben gibt es eine Hütte, von der man eine tolle Aussicht hat. Dahin fahr ich immer, wenn ich mal allein sein will. Es ist sehr friedlich dort, und es gibt sogar einige Vorräte. Man kann sich dort prima ausruhen, bevor man zurück ins Tal fährt."


  Melanie hat wirklich nicht übertrieben, dachte Claire einige Stunden später. Der Ausblick von der kleinen Veranda vor der Hütte machte den mühsamen Aufstieg allemal wett. Die Bäume sahen aus wie mit Puderzucker überzogen, und der strahlend blaue Himmel bildete einen reizvollen Kontrast zu den Berggipfeln, die so hoch waren, dass sie sich fragte, wie man überhaupt den Mut aufbrachte, solche Berge zu besteigen.


  Was hatte Zachary am Tag ihrer Ankunft noch zu ihr gesagt?


  Dass allein British Columbia ungefähr dreiundzwanzigmal so groß war wie die Schweiz? Von hier aus erschien es jedenfalls durchaus glaubwürdig. Und wenn sie Melanie nicht versprochen hätte, um fünf zu Hause zu sein, hätte sie diese friedliche Atmosphäre noch bis zur Dämmerung genossen und sich dann auf einem der Feldbetten in der Hütte zusammengerollt, nur mit dem Holzofen und einem der Schlafsäcke, die dort für Notfälle aufbewahrt wurden, als Gesellschaft.


  Aber versprochen war versprochen. Widerstrebend schnallte Claire ihre Skier wieder an und machte sich mit einem letzten Blick in die herrliche Umgebung auf den Rückweg. Der Karte zufolge sollte die Loipe einige Kilometer nördlich des Hotels enden.


  Der Rückweg war lange nicht so anstrengend, und Claire erreichte das Tal, als die Sonne gerade über dem See unterging.


  Wie ein Feuerball hing sie über dem Horizont und tauchte den See in flammendes Licht.


  Wäre es nicht so ein phantastischer Anblick gewesen, hätte Claire mehr auf den Weg geachtet und gemerkt, dass Zachary auf sie zukam. Doch sie hätte taub und ignorant sein müssen, um nicht die Wut aus seiner Stimme herauszuhören, als er sie ansprach.


  "Ist das deine Art, mir eine Lektion zu erteilen, Claire?"


  knurrte er sie an. Ja, er knurrte. Wie ein wilder Hund, der im Begriff war anzugreifen. Und wenn sie an ihre letzte Begegnung mit ihm dachte, fand sie das unverzeihlich.


  "Schrei mich nicht so an", sagte sie. "Das lasse ich mir nämlich nicht gefallen."


  "Und ich lasse mir dein rücksichtsloses Verhalten nicht gefallen", erklärte er in demselben Tonfall. "Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht, durch ein Gelände zu fahren, das du überhaupt nicht kennst?" Er beugte sich zu ihr herunter und wirkte dabei ausgesprochen Furcht einflößend. "Bist du wirklich so dumm, oder wolltest du mich für heute Nacht bestrafen?"


  9. KAPITEL


  Claire steckte ihre Skistöcke in den Schnee und erwiderte betont gleichgültig: "Ob du es glaubst oder nicht, Zachary, aber an dich habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich wollte die Loipen erkunden und hatte einen sehr schönen Nachmittag - bis jetzt."


  Natürlich war sie nicht ganz ehrlich, denn sie hatte ständig an ihn denken müssen, doch das wollte sie nicht zugeben.


  "Du hättest es jemandem sagen müssen", fuhr Zachary sie an.


  "Als Gast dieses Hotels bist du dazu verpflichtet, uns über deinen Verbleib und den Zeitpunkt deiner Rückkehr zu informieren."


  "Rede nicht in diesem Ton mit mir", konterte sie. "Ich bin schließlich kein Kind mehr. Und zufällig habe ich Melanie über meinen Verbleib und den Zeitpunkt meiner Rückkehr informiert."


  "Aber Melanie ist noch ein Kind, und du hattest nicht das Recht, ihr die Verantwortung für dich aufzuhalsen."


  "Du wagst es, mir gegenüber von Verantwortung zu sprechen, Zachary? Erst nachdem du mit mir geschlafen hattest, ist dir der Gedanke gekommen, dass du mich geschwängert haben könntest."


  Überrascht stellte sie fest, dass eine dunkle Röte seine Wangen überzog. Er wollte etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders und wandte den Blick ab.


  Claire konnte die widerstreitenden Gefühle sehen, die seine Miene widerspiegelte - Schuldgefühle, Zorn und Reue -, aber sie war immer noch zu verletzt, um Mitgefühl für ihn zu empfinden.


  Trotzdem war es nicht ihre Art, jemandem lange böse zu sein.


  Sosehr sein Verhalten ihr auch wehgetan hatte, wusste sie doch, dass er sie nicht absichtlich gekränkt hatte, und am liebsten hätte sie ihm jetzt verziehen.


  Allerdings hätte das nur noch mehr Kummer nach sich gezogen. Sie wusste nicht, ob sie sich in einen Mann verlieben konnte, den sie erst vor wenigen Tagen kennen gelernt hatte, doch sie wusste, dass sie noch nie zuvor so empfunden hatte.


  Sie hätte ihm alles gegeben, was er von ihr verlangt hatte, und wenn ihr Selbsterhaltungstrieb noch nicht ganz erloschen war, musste sie verhindern, dass sie dieser Versuchung erneut erlag. Daher durfte sie nie wieder mit Zachary allein sein.


  Claire nahm ihre Skistöcke und wollte an ihm vorbeifahren, doch im letzten Moment versperrte er ihr den Weg. "Wir müssen über heute Nacht reden", erklärte er und umfasste ihr Handgelenk.


  Sie warf den Kopf zurück. "Ich glaube, du hast schon genug gesagt."


  "Ich bin nicht gerade stolz auf mein Verhalten, Claire, aber das, was ich gesagt habe, hat nichts mit dir zu tun."


  "Ich weiß", erwiderte sie spöttisch. "Es hat mit deiner Frau zu tun. Mit Jenny."


  "Nur in gewisser Hinsicht. Als ich zum Whirlpool gekommen bin, wollte ich nicht zu Jenny, sondern zu dir. Und als wir in deiner Suite waren, habe ich nicht Jenny begehrt, sondern dich.


  Dich habe ich in den Armen gehalten und ..."


  "Nein", rief sie, weil die Erinnerungen daran sie schmerzten.


  "Du bist immer noch mit der Vergangenheit verheiratet, Zachary, und ich lasse mich nicht mit verheirateten Männern ein."


  "Jenny ist seit fast sechs Jahren tot!"


  "Nicht in deinem Herzen. Du redest von dem, was du willst, aber was ist mit mir?" Claire überlegte, ob es klug war weiterzusprechen. Doch aus der anfänglichen erotischen Anziehungskraft zwischen ihnen hatte sich mehr entwickelt, und nun ging es um moralische Prinzipien.


  "In deinen Augen bin ich egoistisch und verwöhnt..."


  "Das habe ich nie behauptet."


  "Aber du hast es gedacht. Schon bei unserer ersten Begegnung war dir klar, dass ich ... Wie heißt es auf Englisch?


  Ein verzogenes Gör bin."


  Sie hatte den Eindruck, dass er sich auf die Lippe biss, um nicht lächeln zu müssen. "Okay, ich gebe zu, dass ich es gedacht habe."


  "Na ja, du hast nicht ganz daneben gelegen. Ich habe vor langer Zeit beschlossen, mich nicht mit halben Sachen zufrieden zu geben. Ich will kein Zimmer, wenn ich eine Suite reserviert habe. Und ich will nicht den Körper eines Mannes ohne sein Herz."


  Er wirkte verblüfft. "Du hast doch wohl nicht erwartet, dass ich dir einen Heiratsantrag mache, nur weil wir uns ...?"


  "Geliebt haben", ergänzte sie den Satz für ihn. "Aber das haben wir nicht. Wenn wir uns geliebt hätten, hättest du nicht den Namen deiner toten Frau gerufen, und ich hätte mich nicht


  ... preiswert gefühlt."


  "Billig. Du hättest dich nicht billig gefühlt." Als wäre er gerade aufgewacht, schüttelte er den Kopf. "Wie kommt es, dass ein Gespräch über unser ... Verhältnis sich als Sprachunterricht entpuppt?"


  "Das weiß ich nicht. Und ich habe auch keine Zeit, darüber nachzudenken, weil ich mit Melanie verabredet bin."


  "Warum?"


  "Um ihr dabei zu helfen, sich für heute Abend zurechtzumachen."


  "Diesmal braucht sie sich jedenfalls keine Sachen von dir zu leihen", erwiderte Zachary, scheinbar erleichtert, das Thema wechseln zu können. "Als ich heute Vormittag in Broome war, habe ich ein Kleid gekauft, das ihrem Alter eher angemessen ist."


  "Was soll das heißen, Zachary? Dass du ihr ein Rüschenkleid für kleine Mädchen gekauft hast?"


  "Also wirklich! Ich habe gemerkt, wie sie lan Dawson angesehen hat. Aus dem Kleinmädchenalter ist sie raus - leider."


  "Wie tröstlich zu wissen, dass du doch etwas Beobachtungsgabe hast!" konterte sie und lief los.


  Diesmal versuchte er nicht, sie zurückzuhalten.


  Das Abendessen war ein voller Erfolg. Beluga mit Artischocken, gefüllte Wachteln und gegrillter Lachs mit Spargel - all das verdiente begeistertes Lob, vor allem als Roberte und seine Sous-Chefs bei Kerzenlicht zum großen Finale erschienen und mit dem Dessert, auf dem Wunderkerzen brannten, zwischen den Tischen hindurchgingen.


  Nach dem Essen gingen alle Gäste in den Gesellschaftsraum, wo ein Trio aus der Stadt an diesem und den folgenden beiden Abenden Livemusik spielte. Von seinem Platz an der Tür ließ Zach einen prüfenden Blick durch den Raum schweifen und stellte fest, dass der Standard hier genauso hervorragend war wie im Speisesaal.


  Große Blumenarrangements standen in den chinesischen Vasen auf den Blumenständern zwischen den hohen Fenstern.


  Der exotische Duft der importierten Rosen und Nelken mischte sich mit dem der Mandarinen und dem Geruch von Holzfeuer.


  Sektflöten funkelten im Licht der Kerzen, die auf dem Kaminsims, auf den zahlreichen Tischen und auf dem Klavier standen.


  Die kleine Tanzfläche war bereits überfüllt. Zach entdeckte Melanie und lan Dawson, die wild herumhüpften. Mels Wangen waren gerötet, und ihre Augen funkelten. Zum ersten Mal seit langer Zeit sah sie glücklich aus. Noch vor einem Monat hätte das gereicht, um ihn glücklich zu machen.


  Einen Maßkrug in der Hand, gesellte McBride sich zu ihm und stieß ihn an. "Bildhübsch, nich'?"


  Ja, das war sie. Allerdings war er, Zach, sich nicht ganz sicher gewesen, ob er die richtige Wahl getroffen hatte, bis Mel zum Essen erschienen war. Sie war in den geliehenen Sandaletten auf ihn zugestöckelt und hatte ihm die Arme um den Nacken gelegt.


  "Danke, Daddy", hatte sie geflüstert, und ihm war die Kehle wie zugeschnürt gewesen, weil er der Vater dieser hübschen Fremden war, die nach Blumen duftete und mit ihrer Hochfrisur und den lackierten Fingernägeln so erwachsen aussah.


  "Ja", erwiderte er. "Dunkelrot steht ihr."


  "Ich rede nicht von Mel, Junge, und das weißt du." McBride ließ den Blick zu Claire schweifen, und Zach tat es ihm widerstrebend gleich.


  Sie saß mit mehreren anderen Gästen an einem Tisch am Kamm und lachte. Wenn sie in jene glamourösere Welt zurückgekehrt war, würde ihm nur die Erinnerung an dieses Weihnachtsfest bleiben.


  "Warum hörst du nicht auf, dich zu quälen, und forderst sie zum Tanzen auf?" schlug McBride vor.


  "Weil sie mir vermutlich sagt, ich solle mich zum Teufel scheren." Zach war fasziniert, denn das Kerzenlicht ließ die Farbe ihres Kleids blau, grün und violett schimmern und die Juwelen an ihren Ohren funkeln. "Wir verstehen uns nicht besonders gut."


  "Was du nicht sagst! Und wie lange soll das noch so weitergehen?"


  "Ich weiß nicht, was du meinst."


  McBride lachte. "Verdammt, ich bin vielleicht nicht der Hellste, aber ich merke es, wenn ein Mann und eine Frau füreinander bestimmt sind, und gerade jetzt sehe ich zwei, auch wenn sie ungefähr zehn Meter voneinander entfernt sind."


  "Du irrst dich"; entgegnete Zach. "Ich kann ihr nicht geben, was sie sucht."


  McBride schwieg überrascht, bevor er schließlich leise antwortete: "Du meinst, du hast es schon versucht?


  Donnerwetter! Kein Wunder, dass du so deprimiert bist."


  Zach schob die Hand in die Tasche seines Smokings. "Ich fühle mich wie der letzte Dreck, wenn du es unbedingt wissen willst."


  "Dann hast du dich sicher auch so benommen. Dein Problem ist, dass du zu lange allein warst. Es wird Zeit für einen neuen Anfang, mein Sohn."


  "Vielleicht, aber nicht mit ihr." Zach deutete mit einem Nicken auf Claire, die jetzt mit Eric tanzte. Sie war die eleganteste und stilvollste Frau im Saal.


  "Woher willst du das wissen?" fragte McBride. "Hast du sie gefragt?"


  "Nein, und das werde ich auch niemals tun. Wir kennen uns doch erst eine Woche, verdammt!"


  "Aber das hat dich nicht davon abgehalten, mit ihr in die Kiste zu springen, stimmt's? Ich sehe es dir an. Aber eins sag ich dir: Zu meiner Zeit fühlte sich ein Mann verpflichtet, danach das Richtige zu tun."


  "Und so manch einer hat es bitter bereut." Gereizt strich Zach sich durchs Haar. "Benutz deinen Verstand, McBride. Selbst wenn ich dumm genug wäre, sie zu fragen, ob sie sich vorstellen könnte, hier zu leben, glaubst du, sie könnte hier glücklich werden? Kannst du dir vorstellen, dass sie dort weitermacht, wo Jenny aufgehört hat?"


  "Nein. Und du bist noch dümmer, als ich dachte, wenn du das von ihr erwartest. Sie ist nämlich nicht Jenny, sondern sie selbst, und wenn dir das nicht reicht, dann bist du wirklich der letzte Dreck und schuldest ihr eine Erklärung für dein Verhalten."


  McBride hat Recht, dachte Zach zerknirscht. Claire hatte es zumindest verdient, zu erfahren, warum er Jennys Namen ausgesprochen hatte, als er eigentlich an die Frau hätte denken müssen, mit der er im Bett lag.


  Es war allerdings schlichtweg unmöglich, sie allein zu erwischen, weil sie ständig mit einem anderen Mann tanzte und es immer wieder schaffte, vor ihm zu fliehen, wenn er auf sie zuging.


  "Okay, Claire", sagte er leise und stellte sich schließlich wieder an die Tür. "Wir spielen nach deinen Regeln. Vorerst."


  Gegen halb zwölf hörte die Band auf zu spielen, und die Gäste gingen in die Garderobe, um für das anschließende Weihnachtssingen in der Kapelle Mäntel und Stiefel anzuziehen.


  Claire verließ den Raum in Begleitung von Melanie und den Dawsons.


  Gut, dachte er. Ich werde den richtigen Augenblick abwarten.


  Aber wir werden uns noch in dieser Nacht aussprechen, Claire.


  Wenn die schlichte Schönheit der Kapelle im Wald und der Mitternachtsgottesdienst sie nicht so bewegt hätten, hätte Claire eher gemerkt, was um sie her vorging, als alle hinaus in die Dunkelheit gingen. Doch sie bemerkte Zachary erst, als er aus dem Schatten trat und ihr den Weg versperrte.


  "Ich muss dir etwas sagen", verkündete er.


  "Was? Hier und zu dieser Uhrzeit?" meinte sie argwöhnisch.


  "Wohl kaum!"


  "Hier und jetzt, Claire", beharrte er.


  Claire seufzte ungeduldig. "Wenn du darauf bestehst. Aber da wir sowieso beide in dieselbe Richtung gehen, kannst du es jetzt tun."


  "Nein. Ich möchte nicht, dass jemand mithört. Außerdem ..."


  Er deutete über die Schulter auf die geöffnete Flügeltür der Kapelle. "Ich muss noch abschließen, bevor ich Feierabend machen kann."


  Sie fühlte sich wie ein Schaf, das ein Wolf aus der Herde ausgesucht hatte, denn alle Gäste kehrten zum Hotel zurück, und niemand drehte sich nach ihr um.


  "Lass uns reingehen", sagte Zach und umfasste ihren Arm.


  "Es ist zu kalt hier draußen. Und keine Angst, ich habe nichts Verworfenes im Sinn."


  Claire schüttelte seine Hand ab. "Eine Kapelle ist auch kaum der geeignete Ort, um jemand zu verführen."


  "Stimmt."


  Sie setzte sich auf die nächstbeste Bank, faltete die Hände im Schoß und blickte ihn fragend an. "Also gut, Zachary", meinte sie, als sie es nicht länger aushielt. "Was hast du mir so Dringendes mitzuteilen?"


  "Ich möchte dir noch einmal sagen, wie sehr ich bedauere, was ... gestern Nacht passiert ist."


  "Das hast du bereits."


  "Und ich möchte dir erklären, warum ich mich so verhalten habe. Es war nämlich mehr als nur ein Versprecher." Er schob die Hände in die Taschen der dicken Jacke, die er über dem Smoking trug, und sah verdrossen zu dem schlichten Holzkreuz an der Wand über dem mit einem Tuch bedeckten Tisch, der als Altar diente.


  "In gewisser Weise war es deine Schuld", bemerkte er schließlich.


  "Meine Schuld?" wiederholte Claire entrüstet.


  "Ja. Wenn du gewesen wärst, was ich erwartet hatte ..."


  "Und was war das genau? Eine bessere Liebhaberin?"


  "Eine Frau mit ... mehr Erfahrung." Als könnte er ihr nun nicht in die Augen sehen, begann er, umherzugehen und die Kerzen zu löschen. "Du kannst es von mir aus leugnen, Claire, aber ich bin der erste Mann, mit dem du zusammen warst, und deswegen bin ich eine Straße entlanggegangen, von der ich dachte, dass ich sie nie wieder entlanggehen würde. Jenny war auch Jungfrau, weißt du."


  "Was zwischen einem Mann und seiner Frau ist, geht eine andere Frau kaum etwas an."


  "Wenn sie keine Jungfrau gewesen wäre", fuhr er ungerührt fort, "hätte ich sie nie geheiratet."


  Plötzlich war ihr eiskalt. "Natürlich nicht", erwiderte sie frostig. "Männer wie du nehmen nicht das, was andere übrig gelassen haben."


  "Du verstehst mich nicht." Zach streckte die Hand nach den großen hölzernen Kerzenleuchtern auf dem Altar aus.


  Und ob sie ihn verstand - sehr gut sogar. Dass ihr nicht klar gewesen war, dass man sich innerhalb weniger Tage in einen Mann verlieben konnte, war verzeihlich. Es gab jedoch keine Entschuldigung dafür, dass ihr nicht klar gewesen war, was für einen hohen Preis sie dafür zahlen würde, wenn sie sich ihm so leichtfertig hingab. Hatte sie damals nicht gelernt, dass keiner von all den Männern, mit denen ihre Mutter geschlafen hatte, bereit gewesen war, ihr mehr als Geld für ihre Dienste zu geben?


  Vermutlich hatte sie Glück, weil Zachary ihr kein Geld gegeben hatte, aber vielleicht war es in Kanada nicht üblich.


  Oder er betrachtete es als Weihnachtsgeschenk, mit ihr zu schlafen. Claire musste ein hysterisches Kichern unterdrücken.


  "Was wir gemeinsam erlebt haben", fuhr er fort, "war etwas


  ..."


  "Etwas?" rief sie, den Tränen nahe. Es war alles gewesen!


  Denn sie hatte sich für diesen Mann aufgespart. Und warum?


  Weil sie ihn liebte, verdammt!


  "Etwas Besonderes", fügte Zachary hinzu.


  "Nein", entgegnete sie. "Sex ist bedeutungslos, wenn es darauf hinausläuft, dass zwei Körper sich für kurze Zeit vereinigen und sich dann gleichgültig voneinander abwenden."


  "Es war viel mehr als das, Claire."


  "Für dich vielleicht, aber nicht für mich! Früher oder später ist man ernüchtert, wenn man einem Fremden etwas Kostbares gegeben hat."


  "Nicht!" bat er. "Setz dich oder mich nicht so herab."


  Seine Reue kam allerdings zu spät. "Das sagst du doch nur, weil du dich schuldig fühlst."


  "Ja."


  "Es geht dir nicht allein so, denn ich schäme mich auch - zu sehr, als dass ich mir mein Verhalten jetzt unter die Nase reiben lassen möchte. Also lass mich dir Folgendes sagen, und dann vergessen wir das Ganze einfach.


  Du bist ein guter Liebhaber. Zärtlich und rücksichtsvoll. Aber leider nicht so erfahren oder versiert, wie du vielleicht glaubst.


  Ich möchte deine Gefühle nicht verletzen, aber für mich war es wirklich nicht besonders aufregend. Und da du offenbar genauso empfindest, sollten wir uns jetzt nicht gegenseitig mit Gewissensbissen belasten. Wenn du der Gentleman bist, für den ich dich halte, wirst du mich nicht mehr daran erinnern, dass ich mich nicht wie eine Lady benommen habe."


  Claire war bereits auf dem Weg zur Tür, als diese aufgerissen wurde und McBride erschien. "Ach du meine Güte!" rief er und blieb auf der Schwelle stehen. "Tut mir Leid, wenn ich störe, Zach, aber ich hatte Licht durchs Fenster gesehen und dachte, du hättest vergessen abzuschließen."


  "Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen." Sie schob sich an ihm vorbei. "Zachary und ich haben schon miteinander geredet."


  Draußen raffte sie ihr Kleid hoch und eilte den Weg am Ufer des Sees entlang. Als sie die Tür zu ihrer Suite öffnete, keuchte sie - weil es so kalt war und weil sie sich so elend fühlte. Und Letzteres war ganz allein ihre Schuld.


  Natürlich musste sie Topaz Valley jetzt früher als geplant verlassen. In der Hoffnung, Liebe zu finden, hatte sie alles, was ihr etwas bedeutete, aufs Spiel gesetzt, und sie hatte verloren.


  Doch so zu tun, als wäre nichts gewesen, ging sogar über ihr schauspielerisches Talent hinaus.


  Am ersten Weihnachtstag schaffte Claire es irgendwie, sich zusammenzureißen. Das einzige Mal, als sie gefährlich nahe daran war, die Fassung zu verlieren, war, als die Gäste nach dem Brunch den Speisesaal verließen und sie sich plötzlich Zachary gegenübersah.


  Einige Sekunden lang blickten sie sich bestürzt an, doch Zachary fing sich schnell wieder und setzte ein unverbindliches Lächeln auf. "Frohe Weihnachten, Claire."


  Doch selbst diese harmlosen Worte verletzten Claire.


  Anscheinend hatte er die Leidenschaft, die sie erlebt hatte, nicht empfunden. Und anscheinend hatte er auch keine schlaflose Nacht hinter sich. Frisch rasiert und in einem weißen Hemd, einem dunkelblauen Pullover und einer dunklen Hose, wirkte er geradezu abstoßend attraktiv und ausgeruht.


  Unfähig, etwas zu sagen, wandte sie sich ab. Wenn sie noch eine Sekunde länger in sein schönes Gesicht sah, würde sie in Tränen ausbrechen.


  Das reicht jetzt, ermahnte sie sich dann. Sie hatte lange genug geweint und sich vor Sehnsucht verzehrt. Es wurde Zeit, ihr gewohntes Leben weiterzuleben. Daher ging sie zum Empfang, um einen Flug zu buchen.


  Zum Glück dauerte es nur wenige Minuten. Früh am nächsten Morgen würde sie aufbrechen. Und in fünfundvierzig Stunden würden Topaz Valley und Zachary Alexander der Vergangenheit angehören.


  Melanie wartete im Foyer auf sie. "Das ist für Ian", flüsterte sie und deutete auf das Päckchen, das sie in der Hand hielt. "Es ist ein Buch über die Geschichte des Hotels. Meinst du, es gefällt ihm?"


  "Er wird es sicher in Ehren halten." Genauso wie ich das Andenken an dich in Ehren halten werde, mein Engel! fügte Claire im Stillen hinzu und war wieder den Tränen nahe.


  "Ich wollte es dir zeigen, bevor ich es einpacke, aber Dad hat gesagt, ich soll nie wieder an deine Tür klopfen, es sei denn, du lädst mich ein."


  "Ich freue mich immer, dich zu sehen, Melanie, das weißt du doch."


  "Du hast gestern keinen besonders glücklichen Eindruck gemacht, als du mich frisiert hast", bemerkte Melanie.


  "Vielleicht hab ich dich wirklich manchmal genervt."


  "Ich war gestern mit meinen Gedanken woanders, cherie, aber vielleicht hast du heute irgendwann Zeit für eine alte Freundin? Ich muss dir etwas sagen."


  "Okay, wenn es dir nichts ausmacht, bis zum Spätnachmittag zu warten. Ich gehe heute Nachmittag nämlich wieder mit lan Schlittschuh laufen." Melanie machte eine Pause und fügte schließlich bedrückt hinzu: "Morgen reist er ab. Sein Dad muss am Achtundzwanzigsten wieder in Vancouver sein."


  Eigentlich hatte sie, Claire, Melanie erst nach den Feierlichkeiten erzählen wollen, dass sie ihre Pläne geändert hatte. Nun verspürte sie jedoch Schuldgefühle, weil die Dawsons am selben Tag abreisten wie sie.


  Dass Zachary und sie nur an ihr eigenes Vergnügen gedacht und keine Rücksicht auf Melanie genommen hatten, war unverzeihlich!


  "Dann komm gegen halb fünf", sagte sie sanft. "Ich mache uns Mokka, und wir unterhalten uns miteinander. Außerdem möchte ich dir etwas geben."


  "Ich dir auch! Ich meine, ich hab auch ein Geschenk für dich.


  Witzig, dass wir beide immer dasselbe denken, nicht? Als würden wir uns schon ewig kennen!"


  Melanies Freude und ihr Lächeln, das dem ihres Vaters so ähnelte, setzten Claire schwer zu. Was für ein Recht hatte sie, Melanie ihren Optimismus zu nehmen? Und was für ein Recht hatte sie, ihr die Wahrheit vorzuenthalten und ohne eine Erklärung aus ihrem Leben zu verschwinden?


  Um sich von der schwierigen Aufgabe abzulenken, die vor ihr lag, lief sie an diesem Nachmittag wieder Ski, und zwar auf derselben Loipe wie am Vortag, weil sie niemandem begegnen mochte.


  Sie wollte mit sich selbst ins Reine kommen und Abschied nehmen. An jenem abgeschiedenen, friedlichen Ort, den Melanie auch immer aufsuchte, wenn sie allein sein wollte, konnte sie sich mit ihrem Kummer auseinander setzen und versuchen, ihn zu akzeptieren.


  An der Hütte angekommen, lehnte Claire ihre Ski an das Verandageländer und setzte sich auf die Stufen, um die Aussicht zu genießen. Die schneebedeckten Berge und der endlose blaue Himmel waren schon immer hier gewesen und würden auch noch hier sein, wenn sie längst tot war. Wie die Liebe würden sie fortbestehen.


  Der Gedanke tröstete Claire, denn egal, was die Zukunft für sie bereithielt, sie würde einen Teil von Melanie und auch von Zachary mitnehmen. Zachary hatte ihr vermittelt, wie schön es war, wenn zwei Menschen Leidenschaft miteinander erlebten, und Melanie hatte ihr gezeigt, wie es war, wie eine Mutter zu lieben - selbstlos und in dem Bewusstsein, dass sie ein Kind glücklich gemacht hatte.


  Es war nicht das, was sie wollte, aber es war alles, was sie bekommen würde, und daher musste es genügen.


  10. KAPITEL


  Claire hatte sich gerade zum Abendessen umgezogen, als Zachary an die Tür klopfte. Zuerst wollte sie ihn ignorieren, doch er rief: "Ich weiß, dass du da bist, und wenn es sein muss, werde ich die ganze Nacht hier stehen. Du kannst mich also genauso gut reinlassen."


  Sie konnte sich gut vorstellen, was der Grund für seinen Zorn war, und seufzte resigniert.


  Ihr Treffen mit Melanie war nicht einfach gewesen. Die Eröffnung, dass sie früher als geplant abreiste - und am selben Tag wie die Dawsons -, hatte bei Melanie große Bestürzung hervorgerufen, und nicht einmal ihr Geschenk, eine antike Brosche, hatte sie zu trösten vermocht. Um sie zu beschwichtigen, hatte sie, Claire, ihr vorgeschlagen, über Silvester nach Vancouver zu kommen und einige Tage bei ihr im Hotel zu bleiben. "Natürlich musst du erst deinen Vater fragen", hatte sie sie gewarnt. "Aber vielleicht erlaubt er es dir, wenn er weiß, dass du in guten Händen bist."


  "Rechne lieber nicht damit", hatte Melanie verdrossen erwidert. "Ich kann nie machen, was ich will."


  Offenbar hatte sie Recht gehabt, denn Zachary hämmerte wütend an die Tür.


  Claire wappnete sich gegen seinen Zorn und ging hin, um zu öffnen. "Ich bin nicht taub", erklärte sie, als sie die Tür aufriss.


  "Du brauchst dich also nicht aufzuführen, als würdest du die Bastille stürmen."


  "Wenn ich es tun würde, würde ich dafür sorgen, dass du eingesperrt bist, denn auf freiem Fuß stellst du eine Bedrohung dar", brachte er wütend hervor.


  Er war offenbar gerade dabei gewesen, sich umzuziehen, denn er trug bereits eine Smokinghose mit akkurater Bügelfalte und auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe, aber noch keine Jacke. Die obersten drei Knöpfe seines weißen Hemds sowie die Manschetten waren offen, und das Haar fiel ihm in die Stirn.


  Trotzdem bot er in seinem Zorn einen beeindruckenden Anblick.


  "Ich schätze, ich habe wieder einen Fauxpas begangen", meinte Claire sanft, als ihr Blick auf das Schmuckkästchen in seiner Hand fiel. "Billigst du mein Geschenk an deine Tochter nicht?"


  "Was Mel betrifft, billige ich nichts, was du tust", erklärte Zachary scharf. "Sie hat keine Verwendung für teuren Schmuck, wie jedem, der auch nur einen Funken Verstand hat, klar sein dürfte."


  "Die Brosche war nicht teuer." Als er ihr das Schmuckkästchen geben wollte, zog sie die Hand zurück. "Die Steine sind nicht echt, und ich werde sie nicht zurücknehmen.


  Ich habe sie Melanie geschenkt und möchte, dass sie sie behält."


  "Zu schade. Ich gebe sie dir trotzdem zurück." Er atmete scharf aus. "Und noch etwas. Du hast bereits klargestellt, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst und unsere ganze ...


  Beziehung ein Fehler war. Und nun bin ich an der Reihe. Von jetzt an wirst du dich von Mel fern halten. Keine Gespräche mehr von Frau zu Frau, keine Treffen mehr, und du wirst ihr auch keine Flausen mehr in den Kopf setzen, dass sie nach Vancouver fliegt, und auch nicht mehr versuchen, ihre Zuneigung mit Schmuck zu erkaufen. Nichts.


  Rien.


  Comprenez?"


  "Ich habe auf schmerzliche Weise erfahren, dass du herzlos bist, Zachary", erwiderte Claire verächtlich, "aber dass du obendrein dumm bist, schockiert mich. Gib mir nicht die Schuld daran, wenn Melanie sich dir widersetzt, sondern dir, weil du glaubst, sie so steuern zu können, dass sie immer dasselbe will wie du."


  "Sie ist meine Tochter. Ich ..."


  "Sie ist ein Mensch mit Bedürfnissen, die weit über das hinausgehen, was du dir vorzustellen vermagst. Im Gegensatz zu dir kann sie nicht von dem Geist ihrer verstorbenen Mutter zehren. Sie braucht menschliche Wärme, und die werde ich ihr bieten, ob du es erlaubst oder nicht. Ich reise morgen ab, aber


  ..."


  "Das ist wohl die beste Neuigkeit, die ich in dieser Woche erfahren habe! Zu schade, dass du überhaupt hier aufgetaucht bist."


  "Aber deine Probleme werden nicht mit mir verschwinden", fuhr sie ruhig fort. "Du kannst Melanie deinen Willen auf zwingen, aber ich schlage vor, dass du deine Macht auskostest, solange es noch geht. Denn irgendwann wird Melanie selbst über ihr Leben bestimmen, und es ist unwahrscheinlich, dass sie dieses Abenteuer mit ihrem Vater teilen will. Du wirst als einsamer alter Mann enden, Zachary, und genau das hast du auch verdient."


  "Wenigstens werde ich dich los sein", sagte Zachary scharf.


  "Das wird mich für sehr viel entschädigen!"


  "Du wirst mich nie ganz los sein, Zachary, weil meine Freundschaft und meine Liebe Melanie erhalten bleiben."


  "Und was bekommst du dafür?" höhnte er.


  "Nur das Bewusstsein, dass sie auf mich zählen kann, wenn sie mal Hilfe braucht."


  "Mel tut gern so, als wäre sie ein heimatloses Kind, das jemand zum Zuhören braucht, aber das ist alles nur Show. Es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen, aber für ein Kind in ihrem Alter gilt: ,aus den Augen, aus dem Sinn'. Bevor das neue Jahr anfängt, wird sie dich vergessen haben, das garantiere ich dir."


  "Verlass dich nicht darauf", warnte Claire ihn, obwohl sie fast wünschte, er hätte Recht. Dann hätte sie sich wenigstens nicht damit belasten müssen, dass sie Melanies Kummer noch verstärkt hatte. "Melanie ist über das Alter hinaus, in dem sie nach deinen Regeln lebt, nur weil du es ihr vorschreibst."


  Sie sagte das im Eifer des Gefechts und eher um sich zu verteidigen. Daher hätte sie sich nie träumen lassen, dass ihre Vorhersage so bald zutreffen würde.


  Am Morgen des siebenundzwanzigsten Dezembers wurden die Gäste vor einem Schneesturm gewarnt, der am Nachmittag aufziehen sollte. "Genießen Sie die Sonne, solange sie noch scheint", riet ihnen einer der Skilehrer. "Und diejenigen von Ihnen, die mit dem Hubschrauber abfliegen wollen, halten sich bitte gleich nach dem Mittagessen bereit."


  Um zehn Uhr fuhr ein Bus voller Gäste in Richtung Vancouver ab. Da sie die Vorstellung, noch länger bleiben zu müssen, nicht ertragen konnte, verbrachte Claire den Vormittag in der Bibliothek und hoffte, dass das Wetter noch eine Weile so anhielt und der Hubschrauber starten konnte.


  Die vergangenen zwei Tage waren schwer genug gewesen, und sie glaubte nicht, dass sie noch eine Nacht mit Zachary unter einem Dach durchstehen konnte. Obwohl es keine Verbindungstür zwischen seinem Teil des Hauses und ihrer Suite gab, waren die Wände nicht dick genug, als dass sie ihn ignorieren konnte.


  Ständig war sie sich seiner Nähe bewusst. Sie wusste, wann er nach Hause kam und wann er wegging. Sie hörte das Wasser rauschen, wenn er duschte, und sie hörte seine gedämpfte Stimme, wenn er telefonierte.


  Um alles noch schlimmer zu machen, war Melanie missmutig und in sich gekehrt, wenn sie nicht gerade weinte. "Ich hasse dich!" hatte Claire sie erst am Vorabend rufen hören. "Ich wünschte, ich war tot, und ich wette, du wünschst es auch!"


  Am liebsten wäre sie zu den beiden gegangen und hätte sie angefleht, sie sollten sich wieder vertragen, weil ihre Beziehung zu kostbar wäre.


  Allerdings war ihr klar, dass sie Zachary damit nur noch mehr aufgebracht hätte. Nicht, dass er seit ihrer letzten Auseinandersetzung unfreundlich ihr gegenüber gewesen wäre.


  Im Gegenteil, er war ausgesprochen höflich und so distanziert, dass sie das Gefühl hatte, sie wäre eine Fremde, wenn er sie ansah.


  Wenn er sie ansah? "Durch sie hindurchsah" war eine treffendere Beschreibung. Er hatte prophezeit, dass Melanie den Namen Claire Durocher bis zum Jahreswechsel vergessen haben würde, aber er hatte nicht einmal bis dahin gewartet.


  Sie, Claire, konnte nur hoffen, dass er sich nicht verpflichtet fühlen würde, sich von ihr zu verabschieden, denn sie wollte sich unbemerkt davonstehlen.


  Doch nicht einmal das war ihr vergönnt. Sie war gerade auf dem Weg zum Speisesaal, als die Dawsons vom Skilaufen zurückkamen. Im selben Moment kam Zachary aus dem Büro hinter der Rezeption.


  Ohne sie zu beachten, nickte er lan freundlich zu. "Na, hattet Melanie und du einen schönen Vormittag?"


  Der Junge wirkte verblüfft. "Melanie ist nicht mit uns gekommen, Sir."


  "Oh. Zu mir hat sie gesagt, sie wollte mit euch fahren."


  "Wegen des angekündigten Unwetters hatten wir beschlossen, in der Nähe des Hotels zu laufen, weil wir es nicht riskieren wollten, unseren Flug heute Nachmittag zu verpassen", erklärte Paul Dawson. "Als wir es Melanie gesagt haben, wollte sie nicht mit."


  "Sie hatte vor, im hinteren Tal zu laufen", sagte lan.


  "Allein? Sie weiß doch, dass sie es nicht darf. Und sie weiß auch, dass sie nicht zu spät kommen soll." Obwohl Zachary wütend klang, verriet der Ausdruck in seinen Augen plötzlich Besorgnis. Genau in diesem Moment wurde es dunkler im Foyer, weil die Sonne hinter den Wolken verschwand.


  "Vielleicht ist sie mit ihrem Onkel unterwegs", bemerkte Claire. Eigentlich hatte sie nicht mehr mit Zachary reden wollen, aber er tat ihr Leid, und auch sie machte sich Sorgen.


  Doch in diesem Moment betrat Eric das Foyer. "Ich habe sie nicht gesehen. Ich bin auf dem Powder Peak gelaufen. Warum?


  Stimmt etwas nicht?"


  "Ich hoffe nicht", erwiderte Zachary, der jetzt äußerst angespannt wirkte. Dass er große Angst hatte, war offensichtlich. "Aber Tatsache ist, dass sie nicht da ist..."


  Obwohl er den Satz nicht beendete, wussten alle, was in ihm vorging. Es war nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Melanie sich bei einem drohenden Unwetter in den Bergen verlaufen hatte.


  "Ist sie vielleicht zu Hause?" meinte Claire.


  "Und lässt das Essen ausfallen? Du machst wohl Witze!"


  Da sein vernichtender Tonfall und die Art, wie er sie musterte, sie verletzten, erwiderte Claire scharf: "Vielleicht hat ihr die Aussicht darauf, sich von Menschen zu verabschieden, die ihr wichtig sind, den Appetit genommen. Wenn mein Kind verschwunden wäre, würde ich jedenfalls alle Möglichkeiten überprüfen, bevor ich sie verwerfe."


  Einen Moment lang blickte Zachary sie feindselig an.


  Schließlich deutete er auf die geöffnete Tür zum Speisesaal.


  "Geht ruhig essen, ich laufe noch mal schnell nach Hause.


  Bestimmt wollen Sie den Hubschrauberpiloten nicht warten lassen, denn es wird immer dunkler."


  Claire holte sich einen Kaffee und setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe der Tür, um auf Zachary zu warten.


  Bereits fünf Minuten später kehrte Zach zum Hotel zurück.


  Er war vor Angst wie gelähmt, denn Melanie war nirgends zu sehen gewesen, und ihre Langlaufstiefel hatten an der Hintertür gestanden.


  McBride, der offenbar von ihrem Verschwinden erfahren hatte, kam auf ihn zu. "Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnte, Zach?"


  "Nein." Zach schüttelte den Kopf und blickte zum Himmel.


  "Ich mache mir Sorgen, McBride. So wie das Wetter sich verschlechtert, können wir von Glück sagen, wenn wir noch mehr als einige Stunden etwas sehen können. Und du weißt ja selbst, wie ihre Chancen stehen, wenn wir sie vor Einbruch des Sturms nicht finden. Trommel die Rettungsmannschaft zusammen, wir treffen uns so bald wie möglich im Büro."


  Er wandte sich ab, ohne zu merken, dass er nicht allein war.


  Erst als sie die Hand hob, damit er ihr die Bürotür nicht vor der Nase zumachte, merkte er, dass Claire ihm gefolgt war.


  "Was, zum Teufel, willst du?" fuhr er sie an.


  "Ich möchte dir helfen, Zachary."


  Zach verzog den Mund. "Du hast schon genug Schaden angerichtet. Ich verzichte lieber auf deine Hilfe."


  "Das kannst du nicht", entgegnete sie. "Der Berg ist sehr groß, und du brauchst so viele Freiwillige wie möglich bei der Suche nach Melanie. Ich bin eine gute Skiläuferin, das weißt du.


  Also lass mich dir helfen."


  "Nein. Ich will, dass du nachher in den Hubschrauber steigst und aus meinem Leben verschwindest. Ich wünschte, ich hätte dich nie kennen gelernt. Mel und ich sind prima allein zurechtgekommen, bis du aufgetaucht bist und ihr Flausen in den Kopf gesetzt hast. Und jetzt... und jetzt..."


  Er verstummte, denn die Angst schnürte ihm die Kehle zu.


  "Ich wünschte, ich war tot", hatte Mel gesagt. Hatte sie es ernst gemeint? Würde sie versuchen...?


  Zach knallte die Bürotür zu, denn er wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken.


  Die Ursache für all seine Probleme stand ruhig da und beobachtete ihn. "Geh mir aus den Augen", brachte er hervor.


  "Geh, und lackier dir die Zehennägel, oder vertreib dir sonstwie die Zeit bis zu deiner Abreise. Ich habe zu tun."


  "Ich reise nicht ab", entgegnete Claire.


  Er warf ihr einen wütenden Blick zu. "O doch, du wirst abreisen."


  "Nein!" Sie stemmte die Hände in die Hüften. "Glaubst du wirklich, ich könnte von hier weggehen, ohne zu wissen, ob es Melanie gut geht?"


  "Du bedeutest nur Ärger", herrschte er sie an. "Wenn du dich nicht in Angelegenheiten eingemischt hättest, die dich nichts angehen, wäre meine kleine Tochter nicht irgendwo da draußen in Gefahr, so dass alle nach ihr suchen müssen."


  Entsetzt sah sie ihn an und wurde kreidebleich. "Nein, Zachary!" brachte sie hervor und sank auf den nächstbesten Stuhl. "Das habe ich nicht getan!"


  Einen Moment lang empfand er Reue, doch seine Angst war stärker, und er steigerte sich in seine Wut hinein. "Doch, das hast du", erklärte er boshaft. "Kannst du damit umgehen, dass du sie praktisch in den Tod geschickt hast? Befriedigt das dein unstillbares Bedürfnis, meine Autorität zu untergraben?


  Verschafft es dir Genugtuung, so viel Macht auszuüben?"


  Zum Glück erschien McBride in diesem Moment wieder, sonst hätte er für nichts garantieren können. "Nun mal halblang, mein Sohn", sagte McBride und legte ihm die Hand auf die Schulter. "Du hilfst niemandem damit, wenn du so redest."


  Fluchend wandte Zach sich ab und breitete eine große Karte auf dem Schreibtisch aus. "Wieso brauchen die anderen so lange? Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen."


  Als McBride wieder ging, um die Hotelgäste zum Hubschrauberlandeplatz zu bringen, erschien die Rettungsmannschaft, teilte sich in Gruppen auf, beschaffte sich die nötige Ausrüstung und verständigte sich auf die Routen, die sie fahren würde, und die Abstände, in denen sie sich über Funk melden würde. Und nach langer Diskussion ließ Zach sich dazu überreden, im Hotel zu bleiben und die Koordination zu übernehmen. "Es ist besser, wenn Sie hier bleiben", sagte man ihm. "Dann erfahren Sie es gleich, wenn wir sie finden."


  "Findet sie, bevor es dunkel wird." Nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft gelang es Zach, sich zusammenzureißen. Er würde das nicht noch einmal durchstehen. Er würde nicht noch einmal jemand aus seiner Familie begraben können.


  Kurz darauf fand er sich allein wieder. Es war bedrückend still im Raum, und er musste sich mit unangenehmen Erinnerungen auseinander setzen. Wieso musst du immer entscheiden, was das Beste für mich ist, Dad? Warum kann ich nicht ein ganz normales Leben führen wie andere Kinder auch?


  "Komm wieder nach Hause, Mel, und du kannst alles von mir haben", flüsterte er und barg das Gesicht in den Händen.


  Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter, und als Zach aufblickte, sah er sich McBride gegenüber. "Ich dachte, du fährst die Gäste zum Hubschrauberlandeplatz."


  "Das habe ich auch. Sie sind schon unterwegs, mein Sohn."


  "Hat sie Probleme gemacht? Claire, meine ich?"


  McBride zog die Augenbrauen hoch. "Sie ist nicht geflogen.


  Sie beteiligt sich an der Suche nach Mel. Ich dachte, du wüsstest es."


  Na typisch, dachte Zach. Wann hatte sie je auf ihn gehört?


  Jemand brachte ihm Kaffee und ein Sandwich.


  Das Büro hatte keine Fenster, und als er das Warten nicht mehr ertragen konnte, ging Zach im Foyer auf und ab und blickte nach draußen. Um halb drei waren die Berggipfel im Nebel verschwunden, um drei konnte man das andere Ufer des Sees nicht mehr sehen. Kurz danach begann es zu schneien.


  In regelmäßigen Abständen meldeten sich die


  Rettungsmannschaften, um Bericht zu erstatten. Bisher gab es keine Spur von Mel.


  Um vier versammelten sich die Gäste zur Cocktailstunde im Gesellschaftsraum. Zum Glück hatte niemand mitbekommen, dass etwas nicht stimmte, denn es war nicht gut fürs Geschäft, wenn jemand vermisst wurde.


  Vor allem wenn es sich um sein Kind handelte. . Er war eigentlich kein frommer Mensch, doch jetzt hätte er seine Seele verkauft, um seine Tochter wohlbehalten zurückzubekommen.


  Um kurz vor fünf kehrten die Rettungsmannschaften zurück, da es keinen Sinn hatte, im Dunkeln weiterzumachen. Kurz nach halb sieben, sie hatten sich gerade über die Karte gebeugt, um zu entscheiden, wo sie die Suche am nächsten Morgen fortsetzen sollten, wurde ein Anruf von der Polizei in Vancouver durchgestellt.


  "Wir haben ein ungefähr


  vierzehnjähriges Mädchen


  gefunden", informierte ein gewisser Officer Paley Zach. "Der einzige Ausweis, den sie bei sich hatte, war ein Skipass vom Topaz Valley Hotel, der auf den Namen Melanie Alexander ausgestellt ist. Sie hat dunkles Haar, blaue Augen und ist ungefähr einen Meter sechzig groß. Vermissen Sie jemand, auf den die Beschreibung zutrifft?"


  Zach war, als würde sein Herz stillstehen, und ihm wurde übel.


  "Ja", brachte er hervor, da er genauso wenig wie damals, als er einen ähnlichen Anruf von der Polizei erhalten hatte, damit gerechnet hatte. Nur diesmal ging es nicht um Jenny, sondern um Mel.


  "Sie behauptet, sie sei Ihre Tochter", fuhr der Officer fort.


  "Tatsächlich?" Zach schluckte mühsam. "Heißt das, sie ist...?"


  "Es geht ihr gut, Mr. Alexander. Sie ist nur ein bisschen verängstigt."


  Zach brach der Schweiß aus allen Poren. "Wie ...? Wo ...?"


  "Wir wurden vor einer halben Stunde zum Waterfront Hotel gerufen. Offenbar ist die Kleine mit dem Bus gekommen, weil sie sich dort mit einer Miss Claire Durocher treffen wollte, die heute Nachmittag eintreffen sollte. Aber die Lady ist nicht erschienen. "


  Schon wieder Claire. "Nein", erwiderte Zach, dem vor Erleichterung ganz schwindlig war. "Sie ist immer noch hier. Sie


  ... Wir können frühestens morgen Vormittag bei Ihnen sein."


  "Gibt es jemand in Vancouver, zu dem wir Ihre Tochter bringen können? Einen Angehörigen oder einen Freund der Familie?"


  Nur Eric, und der war nicht zu Hause. Er hatte sich an der Suche nach Mel beteiligt. Und Freunde ...


  Wieder klangen ihm Mels Vorwürfe in den Ohren. Hier lern ich nie jemand in meinem Alter kennen ... Du behandelst mich immer noch, als wäre ich ein kleines Kind und wüsste nicht, was ich will...


  Okay, Mel, dachte Zach. Du willst beweisen, dass du alt genug bist, um selbst die Verantwortung für dich zu übernehmen. Jetzt hast du die Gelegenheit dazu. "Leider nein", erwiderte er. "Aber wenn Sie dafür sorgen könnten, dass sie im Hotel übernachtet und sich einer der Angestellten um sie kümmert, wird sie allein zurechtkommen. Könnte ich bitte mit ihr sprechen?"


  Mel kam an den Apparat und versuchte, sich tapfer zu geben, aber er merkte ihr an, dass sie diesen Tag so schnell nicht vergessen würde.


  Nachdem er aufgelegt hatte, blickte er in die Runde. Alle strahlten ihn an. "Geht feiern", erklärte er. "Es geht ihr gut, und ihr habt euch alle ein Fünf Sterneessen verdient. Und die Getränke gehen heute auch auf meine Rechnung."


  McBride, der verdächtig rote Augen hatte, schnauzte sich.


  "Kommst du auch, mein Sohn?"


  "Erst mal nicht."


  Momentan gab es nur einen Menschen, mit dem er zusammen sein wollte. Claire. Er wollte sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass er ein verdammter Narr gewesen war.


  Verdammt, er brauchte jemand, mit dem er weinen konnte!


  "Wo ist Claire eigentlich?" fragte Zach.


  Das Schweigen der anderen, ihre verblüfften Blicke und die Tatsache, dass ihm die Nackenhaare zu Berge standen, sagten ihm, dass jetzt der nächste Albtraum begann.


  "Sie hat einen Umweg über die Hütte auf dem Chimney Ridge gemacht, als wir zurückgefahren sind", meldete sich jemand zu Wort. "Sie meinte, vielleicht hätte Mel sich dort versteckt."


  "Und ihr habt sie allein fahren lassen? Habt ihr den Verstand verloren?"


  "Wir konnten sie nicht davon abhalten, Zach. Sie war der Meinung, es sei ihre Schuld, dass Mel vermisst werde, und sagte, sie könne Ihnen erst wieder unter die Augen treten, wenn sie sie gefunden hätte."


  "Ihr seid schon fast drei Stunden wieder zurück", rief Zach.


  "Warum erfahre ich es erst jetzt, verdammt?"


  Seine Mitarbeiter senkten verlegen den Blick. "Wir sind gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie noch unterwegs sein könnte", erwiderte schließlich jemand. "Sollen wir sie suchen?"


  Zach schüttelte den Kopf, denn es war nicht ihre Schuld.


  Claire war auf ihre Art genauso stur wie er.


  Und ihn traf genauso viel Schuld. Er hatte sie angeschrien, ihr Vorwürfe gemacht und sie vorschnell verurteilt. Wenn jemand sie zu unüberlegtem Handeln getrieben hatte, dann er.


  Und wenn jemand Kopf und Kragen riskieren würde, um sie zu finden, dann war er es.


  11. KAPITEL


  Bei Tageslicht und unter halbwegs normalen Bedingungen hätte er es in vierzig Minuten bis zur Hütte geschafft. Doch nun erreichte er Chimney Ridge erst nach anderthalb Stunden.


  Das Blut rauschte Zach in den Ohren, als er die letzte Steigung nahm, allerdings weniger vor Anstrengung als aus Angst. Er wagte es kaum, zur Hütte zu sehen, denn er hatte sich die ganze Zeit mit dem Gedanken gequält, dass Claire vielleicht nicht dort war.


  Jetzt hätte er den Moment der Wahrheit am liebsten hinausgeschoben.


  Allerdings durfte er keine Zeit vergeuden. Er nahm seinen Rucksack ab, schaltete die Lampe an seinem Helm aus und blickte angestrengt nach vorn. In etwa sieben Meter Entfernung konnte er die Umrisse der Hütte ausmachen, und...


  Halleluja! Im Fenster brannte schwaches Licht wie von einer Kerze oder einer Petroleumlampe. Zach nahm die Skier ab, steckte sie zusammen mit den Stöcken in den Schnee und ging mit seinem Rucksack in der Hand auf die Hütte zu.


  Als er die Tür öffnete, sah er zuerst nur den Holzofen, in dem ein Feuer brannte und auf dem eine Dose Suppe stand. Dann entdeckte er Claire.


  Zugedeckt mit einem Schlaf sack, lag sie auf einem der schmalen Feldbetten, das sie sich an den Ofen gezogen hatte, und schlief.


  Er hockte sich neben sie und betrachtete ihr Gesicht, das deutliche Spuren von Erschöpfung zeigte. Dann legte er zwei Finger auf ihren Hals, um ihr den Puls zu fühlen, und beobachtete, wie ihre Brust sich hob und senkte. Und schließlich hob er den Schlafsack an, um sich zu vergewissern, dass ihre Hände und Füße warm waren.


  Erleichtert atmete er aus, und dabei streifte sein Atem ihr Gesicht. Claire seufzte im Schlaf und lächelte schwach.


  Dieser Mund! Zach beugte sich über sie, um ihre vollen Lippen zu betrachten, die Ausdruck ihrer Lust zu leben und zu lieben waren. Ein Kussmund, der oft lächelte oder lachte und schnell in Leidenschaft entflammte, wenn er seinen darauf presste.


  Er wollte diese Leidenschaft wieder erfahren, Claire in den Armen halten und hören, wie sie in Ekstase seinen Namen rief.


  Er wollte ihr anschließend die Tränen abwischen und ihr sagen, dass sie wundervoll war und ihn überglücklich machte. Er wollte nicht, dass je ein anderer Mann sie so gut kennen lernte, sie so liebte, wie er es tat.


  Wie er es tat...


  Diese Erkenntnis verblüffte ihn, und benommen wartete Zach darauf, dass er sie sofort leugnete. Stattdessen fühlte er sich so sicher, dass er ganz weiche Knie bekam.


  Er hatte alles, was in seiner Macht stand, getan, um Claire zu vertreiben. Wenn sie auf diesem Berg gestorben wäre, wäre es seine Schuld gewesen.


  Reumütig neigte er den Kopf und küsste Claire sehnsüchtig.


  Daraufhin öffnete sie die Augen und blickte zu ihm auf.


  "Zachary?" murmelte sie. "Bist du es wirklich?"


  "Ja", brachte er hervor.


  "Wen hattest du denn erwartet?"


  Natürlich träumte sie. Sie hatte in den letzten Tagen immer geträumt und war zu oft enttäuscht aufgewacht. Deswegen kuschelte sie sich in die Decke und versuchte, wieder einzuschlafen. Denn diesmal sollte der Traum nicht enden, weil die Wirklichkeit zu grausam war.


  "Mach die Augen auf, Claire", forderte Zachary sie auf. "Du musst aufwachen."


  "Non", wimmerte Claire. "Noch nicht."


  "Schatz", sagte er zärtlich, "du musst mit mir reden. Ich muss wissen, ob es dir gut geht."


  Schatz ... Sie lächelte selig. So ein Traum durfte niemals aufhören!


  "Wir haben Mel gefunden."


  Seine Worte brachten sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Unvermittelt setzte sie sich auf und blickte ihn starr an.


  "Langsam, Schatz." Er drückte sie wieder auf die schäbige Matratze. "Es geht ihr gut. Jetzt mache ich mir Sorgen um dich."


  "Wie ... Wo habt ihr sie gefunden? Warum ist sie ...?"


  "Das kann warten", fiel Zachary ihr ins Wort. "Erst einmal muss ich mich vergewissern, dass du nicht verletzt bist."


  Er schlug den Schlaf sack zurück und tastete sie vorsichtig ab. Claire lag da und genoss seine Berührungen.


  Schließlich beugte er sich zurück und betrachtete sie streng.


  "Es war dumm von dir, dich von der Rettungsmannschaft abzusetzen. Du kannst von Glück reden, dass du nicht in eine Gletscherspalte gefallen bist und dir das Genick gebrochen hast."


  "Aber...", begann sie.


  "Und was hätte ich dann getan?" Seine Stimme nahm einen drohenden Unterton an. "Hast du mal darüber nachgedacht?


  Denkst du überhaupt manchmal nach, bevor du deinen Impulsen folgst?"


  "Ich war ..."


  "Ich habe mit Mel bereits genug um die Ohren. Ich will nicht noch mehr graue Haare. Ich brauche dich nicht..."


  "Ich weiß", unterbrach Claire ihn wütend. "Du hast unmissverständlich klargestellt, dass du mich niemals brauchen Wirst."


  "Da hast du verdammt Recht!" rief Zachary schroff. "Ich wäre ja verrückt, wenn ich mich mit einer Frau einlassen würde, die störrisch wie ein Maulesel ist. Sieh doch, was du mit mir machst! Niemand außer dir bringt das Schlechteste in mir zum Vorschein. Wenn ich die letzten zehn Tage noch einmal leben könnte, dann..."


  Claire hörte jedoch nicht mehr zu, weil sie plötzlich sah, was er nicht zugeben konnte: den Schmerz in seinen Augen, die Angst, die er niemals zeigen würde, die Verletzlichkeit, die er zu unterdrücken versuchte. Sie sah die Sorgenfalten in seinen Mundwinkeln und die Müdigkeit in seinem Gesicht.


  Als Zachary schließlich erschöpft verstummte, legte sie ihm die Hand auf die Wange und sagte: "Ich bin nicht die Einzige, die starrköpfig ist, Zachary. Du bist auch starrköpfig."


  Er blickte sie verständnislos an. "Wovon, zum Teufel, redest du?"


  "Von uns", erwiderte sie leise. "Wir sind uns ähnlicher, als du glaubst, mon amour. Wir sind beide starrköpfig wie ein Maulesel."


  "Störrisch", verbesserte er sie benommen. "Störrisch wie ein Maulesel." Er atmete tief durch und begann noch einmal von vorn. "Wir beide werden hier nicht eher wegfahren, bis wir uns geeinigt haben. Ich werde nicht hinnehmen, dass du dich und andere in Gefahr bringst, nur weil du ... Sieh mich nicht so unschuldig an, verdammt! Du weißt genau, dass ich Recht habe, genauso gut wie du weißt, dass ... O verdammt!"


  Sie hatte versucht, die Erinnerung an seinen letzten Kuss zu bewahren, weil sie geglaubt hatte, bis an ihr Lebensende davon zehren zu müssen. Doch selbst die Erinnerung daran war nichts im Vergleich zur Wirklichkeit.


  Zachary küsste sie so leidenschaftlich, dass Claire verloren war. Wie schaffte er es nur, mit einer einzigen Berührung solche Gefühle in ihr zu wecken? Mit einem einzigen Kuss machte er sie wieder zu seiner Sklavin, so dass sie ihm ergeben war.


  Als sie schließlich beide nach Luft rangen, zog Zachary Claire hoch und presste sie an sich. "Ich hatte solche Angst, dass ich dich umgebracht habe, Claire."


  "Non, Zachary", flüsterte sie an seinem Mund. "Ich bin eine Überlebenskünstlerin. So leicht wirst du mich nicht los."


  Er schob die Finger in ihr Haar, umfasste ihren Kopf und hauchte zarte Küsse auf ihre geschlossenen Lider, ihre Wange und ihr Ohr. Und mit jeder Berührung und jedem geflüsterten Kosewort bewies er ihr, wie sehr er sie begehrte - vielleicht nicht für immer, aber hier und jetzt, im Schneesturm in dieser einfachen Berghütte.


  Und da sie ihn liebte, legte sie ihm die Arme um den Nacken und zog ihn mit sich, als sie sich wieder hinlegte. In diesem Moment kümmerte es sie nicht, dass es ihr noch schlechter gehen würde, wenn sie ihren Zweck erfüllt hatte und seine Welt wieder in Ordnung war. An diesem Abend brauchte er sie, und sie würde sich nicht von ihm abwenden.


  Das Problem war, dass sie beide so dick angezogen waren.


  "Zachary", flüsterte Claire und zerrte ungeduldig an seinem Pullover, wobei sie sich ihm gleichzeitig entgegendrängte.


  "Nein", sagte Zachary und rollte sich von ihr herunter. "Nicht so. Nicht noch einmal."


  "Warum nicht?" Sie wimmerte schon wieder. Sie fühlte sich seltsam leer.


  "Weil zwei Menschen dazugehören, wenn man sich liebt.


  Und letztes Mal - dein erstes Mal - habe ich dir nichts gegeben."


  "Wichtig ist, was ich dir geben kann, mon amour", erwiderte sie leise und legte ihm die Hand auf den Schritt.


  Sie sah den gequälten Ausdruck in seinen Augen, hörte, wie er scharf einatmete, und spürte, wie er erschauerte. Dann vernahm sie noch ein anderes Geräusch - ein Klappern, gefolgt von einem Zischen.


  "Verdammt!" rief Zachary und stürzte zum Ofen, doch es war zu spät. Die Dose war bereits geplatzt, und heiße Suppe spritzte in alle Richtungen.


  Er wickelte die Dose in ein Stück Stoff und warf sie in den Schnee. "Ich hoffe, du hast dich nicht auf die Suppe gefreut", bemerkte er, als er wieder in die Hütte kam und die Tür hinter sich schloss.


  "Nein", sagte Claire traurig, denn sie wusste, dass der Zauber zwischen ihnen verflogen war. "Du willst offenbar so schnell wie möglich zum Hotel zurück."


  Verblüfft sah Zachary sie an. "Machst du Witze? Ich habe mein Leben riskiert, um dich zu finden. Und jetzt, da ich dich gefunden habe, will ich weder dich noch mich gefährden, nur um heute in meinem Bett schlafen zu können."


  "Und was ist mit Melanie? Wer kümmert sich um sie?"


  "Sie ist in guten Händen", versicherte er. "Sie übernachtet in deiner Hotelsuite in Vancouver, während wir beide uns mit einer weniger komfortablen Umgebung zufrieden geben müssen."


  "Ich würde diese Hütte gegen keinen Palast der Welt eintauschen", bemerkte sie. "Hier, bei dir, möchte ich sein."


  Zachary hob seinen Rucksack aufs Bett und leerte ihn aus.


  "Das hast du nett gesagt, Schatz", meinte er zärtlich, "aber da ich wusste, wie spärlich die Vorräte in diesen Hütten sind, habe ich uns einige Leckerbissen mitgebracht."


  Den Erste-Hilfe-Kasten legte er beiseite. "Den brauchen wir zum Glück nicht, aber die hier." Er suchte eine Blechbüchse und eine kleine Flasche heraus. "Kaffee und Cognac mit einem Sandwich wären jetzt nicht schlecht, oder?"


  "Ich glaube schon", erwiderte sie wenig begeistert.


  Überrascht blickte er sie an. "Was ist los? Hast du keinen Hunger?"


  "Doch", hörte sie sich sagen. "Aber nicht auf Essen. Wir wollten gerade miteinander schlafen, Zachary. Wie kannst du bloß so tun, als wäre nichts gewesen? Bedeute ich dir so wenig?"


  Daraufhin zog er sie wieder an sich. "Ich wünschte, es wäre so", gestand er. "Dann brauchte ich nicht auf mein Gewissen zu hören und könnte da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben. Aber ich hätte gar nicht erst damit anfangen dürfen."


  "Und warum hast du es dann getan?"


  "Weil ich so erleichtert darüber war, dass du noch lebst, dass ich nicht mehr klar denken konnte."


  "Und jetzt kannst du es?"


  "Ja." Er löste sich von ihr und nahm zwei weiße Steingutteller und -tassen aus einem Regal neben dem Ofen.


  "Und bevor die Situation wieder außer Kontrolle gerät, müssen wir miteinander reden. Über viele Dinge. Wie es weitergehen soll und ob das, was wir füreinander empfinden, über Verliebtheit hinausgeht."


  "Ich dachte, du wärst bereits zu dem Ergebnis gekommen, dass es nicht der Fall ist." Claire beobachtete, wie er mit einem Messer Brot, Käse und kalten Braten in Scheiben schnitt und für sie auf einen Teller legte. "Du hast gesagt, ich sollte dorthin zurückkehren, woher ich komme, und dich in Ruhe lassen."


  "Ich habe viele Dinge gesagt, die ich nicht so gemeint habe, und es spricht nicht gerade für mich, dass sich fast zwei Tragödien ereignen mussten, damit ich es zugebe. Aber ich habe es endgültig satt, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen."


  Als wollte er sie so lange wie möglich auf die Folter spannen, ging er nun zur Tür, öffnete sie und füllte einen alten Emailletopf mit Schnee. Dann schloss er sie wieder. Jetzt tat er einige Löffel Instantkaffee hinein und stellte den Topf auf den Ofen.


  "Das Problem mit unserer Beziehung ist", fuhr er schließlich fort, "dass wir am Ende statt am Anfang angefangen haben, und das war ein Fehler. Also lass uns einige Dinge klarstellen. Ich bin mehr als Mels Vater und der Leiter eines schicken Hotels, und ich bin verdammt sicher, dass mehr in Claire Durocher steckt, als man auf den ersten Blick meint. Wir kennen uns vielleicht noch nicht lange, Schatz, aber ich möchte, dass wir uns heute besser kennen lernen."


  Wenn er seinen Willen durchsetzt, bedeutet es das Ende, dachte Claire resigniert. Er war ein sehr realistischer und geradliniger Mann und duldete keine Unaufrichtigkeit. Wenn er erfuhr, dass ihr Leben eine einzige Lüge war, würde er sich von ihr abwenden. "Ich glaube nicht, dass es etwas ändert, wenn wir uns unsere Lebensgeschichte erzählen, Zachary. Ich weiß, was für eine Frau du willst, und diese Frau bin ich nicht."


  "Du meinst, du bist nicht wie Jenny", sagte Zachary und verrührte das Kaffeepulver mit einem langen Holzlöffel. "Das bedeutet nicht unbedingt, dass du nicht die Frau bist, die ich will."


  "Natürlich bedeutet es das! Du hast sie genug geliebt, um sie zu heiraten und ein Kind mit ihr zu bekommen."


  "Ich habe sie geheiratet, weil ich sie geschwängert habe, Claire, nicht weil ich sie geliebt habe."


  "Wie ist das möglich?" rief sie. "Du hast mir gestern in der Kapelle erzählt, dass du sie geheiratet hast, weil sie Jungfrau war. Willst du damit behaupten, dass du mich belogen hast, an einem heiligen Ort?"


  "Du hast mir in der Nacht überhaupt nicht zugehört, Claire.


  Aber jetzt kannst du nicht vor mir weglaufen. Du wirst dir die ganze Geschichte anhören, ob du es willst oder nicht. Und ich habe nicht behauptet, dass Jenny Jungfrau war, als ich sie geheiratet habe. Ich sagte, sie war Jungfrau, als ich sie kennen gelernt habe, und deswegen habe ich sie geheiratet. Das ist ein feiner Unterschied, der dir offenbar entgangen ist."


  "Du sprichst in Rätseln", rief sie, zunehmend verwirrter.


  "Halt bitte ausnahmsweise mal den Mund, und hör zu, Schatz", bat Zachary in verführerischem Tonfall. "Jenny war ein unschuldiges Mädchen, das zwar nicht blaublütig war wie du, aber aus einer gutbürgerlichen Familie kam. Sie war ein nettes, wohlerzogenes Mädchen, das ich dazu verführt habe, die anerzogenen Werte zu vergessen. Und als Jenny mir gesagt hat, sie sei schwanger, konnte ich mich genauso wenig von ihr abwenden, wie ich leugnen konnte, dass das Kind von mir war."


  Sie war all das, was ich nicht bin und auch nie sein werde, dachte Claire, und ihr Verlangen wich heftiger Verzweiflung.


  Wenn er sie nicht lieben konnte, wie soll er mich dann je lieben können?


  "Warum hat es dich so aus der Fassung gebracht, als ich am Heiligabend versucht habe, es dir zu erklären?" Er betrachtete sie aufmerksam.


  "Das war nicht richtig", erwiderte sie benommen. "Aber ich dachte, du wolltest mir damit zu verstehen geben, dass du eine Frau wie mich, die mit einem Mann schläft, ohne mit ihm verheiratet zu sein, nicht ernst nehmen könntest."


  "Wir hatten von Anfang an Verständigungsprobleme." Ein Lächeln umspielte seine Lippen. "In Zukunft muss ich aufpassen, wenn ich den Mund aufmache."


  In Zukunft? Es konnte keine Zukunft für sie geben, das wusste sie. "Du hast sie vielleicht geheiratet, weil ein Baby unterwegs war, aber du warst trotzdem glücklich mit ihr."


  "Mit der Zeit war ich es. Allerdings war es am Anfang nicht der Fall. Sie wollte eine Familie gründen, aber ich nicht. Ich habe sie nicht aus Liebe geheiratet."


  "Und trotzdem ist deine Ehe nicht gescheitert."


  "Ja. Und willst du wissen, warum? Weil sie genug Liebe für uns beide hatte. Obwohl sie erraten hat, was ich für sie empfinde, hat sie mich weitergeliebt." Verwundert schüttelte Zachary den Kopf. "Vielleicht war es die Selbstlosigkeit, deren nur eine Frau fähig ist, denn dein Verhalten gegenüber Mel verrät dieselbe Eigenschaft."


  Aber es gibt einen Unterschied zwischen uns, mon amour, dachte Claire. Im Gegensatz zu ihr möchte ich nicht nur geben, sondern auch nehmen. "Sie muss eine ganz besondere Frau gewesen sein."


  "Ja, das war sie. Zuerst haben wir in einer heruntergekommenen Souterrainwohnung gewohnt und hatten kaum Geld, aber sie hat sich nie beklagt."


  "Und schließlich hast du erkannt, was du an ihr hast?" Der Ausdruck in seinen Augen bewies ihr, dass es der Fall gewesen war. Mit der Zeit hatte Zachary seine Jenny lieben gelernt.


  "Ja. Wir hatten einige schöne Jahre, bevor alles so ein jähes Ende gefunden hat, aber wir haben nie ..." Er suchte nach dem richtigen Wort. "... Ekstase erlebt. Sie wusste es und hat nie mehr erwartet, als ich geben konnte. Und ich habe mit Schuldgefühlen gelebt, weil ich nie damit gerechnet hätte, irgendwann wieder allein und von einer Frau besessen zu sein.


  Dann habe ich dich kennen gelernt, und es war die Hölle."


  Als würde er es nicht über sich bringen, nach diesem Eingeständnis weiterzusprechen, ging er zum Ofen und warf einen Blick in den Topf. "Ich glaube, der Kaffee ist gleich fertig.


  Soll ich einen Schuss Brandy hineingeben?"


  "Wenn du willst. Schneit es noch?"


  "Nein. Bis zum Morgen wird der Sturm sich gelegt haben."


  Zachary räusperte sich und blickte starr in seine Tasse. Er fühlte sich spürbar unwohl. Schließlich sprach er weiter, wobei er ihr den Rücken zuwandte. "Bis zu dem Zeitpunkt war mir wohl gar nicht richtig klar, wie sehr ich Jenny hintergangen hatte. Ich habe ihr nie gesagt, dass ich sie liebe, wenn wir ...


  zusammen waren. Aber bei dir war ich bereit, mein Innerstes zu offenbaren, obwohl du nicht die Richtige für mich warst. Es hat mir Angst gemacht, und ich habe mich geschämt, weil ich einer Fremden etwas geben wollte, das ich meiner Frau nie geben konnte. Und deshalb..."


  Wieder räusperte er sich und warf ihr einen gequälten Blick über die Schulter zu. "Ergibt das einen Sinn?"


  "Ja", bestätigte Claire traurig. "Deswegen hast du dich bei ihr entschuldigt, als du mit mir geschlafen hast. Das ist mir jetzt klar, und es tut mir Leid, dass ich nicht mehr Verständnis aufgebracht habe. Aber noch mehr tut mir Leid, dass du Recht hast, denn ich bin nicht die Richtige für dich."


  "Vergiss es! Das habe ich mir nur eingeredet, weil ich die Wahrheit nicht akzeptieren wollte. Die Wahrheit ist, dass ich dich liebe und dich nicht gehen lassen kann."


  "Doch, das kannst du", brachte sie hervor. "Denn ich bin nicht die, für die du mich hältst."


  Daraufhin drehte Zachary sich zu ihr um. "Willst du mir damit sagen, dass du mit irgendeinem reichen, alten Adligen verheiratet bist, der zu gebrechlich ist, um mit dir zu schlafen, und du deswegen beschlossen hast, eine Affäre mit mir zu beginnen?"


  "Ich bin weder verheiratet noch mit dem europäischen Adel verwandt. Ich habe Geld, ja, aber ich bin keine reiche Erbin.


  Abgesehen von einer kleinen Summe, die ich von einer lieben alten Freundin geerbt habe, habe ich mir alles selbst erarbeitet.


  Mein Schmuck ist nicht echt, ich wurde nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, und ich bin auch nicht auf ein Mädchenpensionat gegangen."


  "Falls du mich dazu bringen willst, es mir anders zu überlegen, funktioniert es nicht."


  "Dann wird das hier dich vielleicht dazu bringen. Meine Mutter war eine Prostituierte."


  Er wirkte schockiert. "Du meinst, sie hatte viele Liebhaber."


  "Nein. Meine Mutter hat sich an jeden Mann verkauft, der bereit war, den von ihr geforderten Preis zu zahlen. Ich bin im Elendsviertel von Marseille aufgewachsen und habe keine Ahnung, wer mein Vater ist. Vermutlich wusste es nicht einmal meine Mutter. Als Kind bin ich in Lumpen herumgelaufen und oft hungrig ins Bett gegangen."


  "Aber du hast dich nie verkauft." Er setzte sich neben ihr aufs Bett und umfasste ihr Kinn. "Ich bin der erste und einzige Mann, der mit dir geschlafen hat."


  "Nein, so tief bin ich nicht gesunken. Stattdessen habe ich die Mülltonnen der Reichen durchwühlt und alles, was noch brauchbar war, auf dem Markt verkauft - kaputte Perlenketten, die ich repariert habe, Schuhe, die nicht mehr modern waren, Stoffstücke, aus denen ich Schals und Taschentücher genäht habe, Knöpfe und Schnallen, die ich von weggeworfenen Sachen abgetrennt habe. Von dem Geld habe ich Brot und gelegentlich auch Käse und etwas Obst gekauft."


  "Du meine Güte! Wie alt warst du, als du damit angefangen hast?"


  "Neun, zehn, ich weiß nicht mehr genau. Aber alt genug, um zu wissen, wie es ist, nichts und niemanden zu haben. Alt genug, um zu wissen, dass ich deswegen draußen warten musste, weil die Kunden meiner Mutter nicht erfahren sollten, dass sie ein Kind hat."


  Zachary wandte den Blick ab und strich sich übers Gesicht, als würde er sich beschmutzt fühlen. Warum hätte ein anständiger Mann wie er auch eine Frau wie sie an seiner Seite haben wollen?


  "Gab es niemanden, der für dich da war?" fragte er leise.


  "Doch. Eine alte Frau, die einen Marktstand hatte und die ich mit zwölf kennen gelernt habe. Ihr Name war Belle, und sie hat mir alles Wissenswerte über falschen Schmuck beigebracht.


  Damals war die Nachfrage nicht sehr groß, aber sie hatte Weitblick. Sie hat mir beigebracht, wie man den Unterschied zwischen guten Reproduktionen und billigen Imitationen erkennt. Falsch und billig ist nicht unbedingt dasselbe. Ich bin eine Fälschung, aber ich bin niemals billig gewesen. Auch das hat Belle mir beigebracht. Sie sagte, wenn ich mich nicht schätzen würde, würde niemand es tun."


  "Sie hatte Recht."


  "Oui. Ich habe sie geliebt. Sie war die eigentliche Mutter in meinem Leben, und ich habe so sehr eine Mutter gebraucht! Als sie starb, war ich viel trauriger als an dem Tag, als die Frau zu Grabe getragen wurde, die mich zur Welt gebracht hat. Und erst nach ihrem Tod ist mir klar geworden, wie sehr Belle mich geliebt hatte. Sie hat mir alles hinterlassen - ihre Schmucksammlung, ihr Wissen und viel Geld, denn sie hatte gespart und das Geld gut angelegt. Sie hat mir alles unter einer Bedingung vererbt: dass ich zur Schule gehe und alles lerne, was eine Frau lernen muss, um in der Gesellschaft als Lady zu gelten. Und das habe ich noch im selben Jahr getan, mit achtzehn."


  Zachary sagte nichts. Er blickte sie lediglich an. Er sah aus wie ein Mann, der aus dem Koma erwacht war und nicht mehr wusste, wer er war. Claire trank ihren Kaffee und aß ein Stück Käse. Jetzt, da die Wahrheit heraus war, fühlte sie sich seltsam ruhig.


  Schließlich stand er auf und legte noch einige Holzscheite in den Ofen. "Und dann?" Er blieb dort stehen, so weit wie möglich von ihr entfernt, jetzt, da sie sich als Tochter einer Hure zu erkennen gegeben hatte.


  "Ich habe ein kleines Geschäft in bester Einkaufslage eröffnet. Aber da ich es nicht über mich gebracht habe, den Schmuck zu verkaufen, den Belle mir hinterlassen hatte, habe ich ihn - wie sagt man? - vermietet."


  "Vermietet?"


  "Oui. Immer wenn ein wichtiges gesellschaftliches Ereignis stattfand, kamen die Frauen zu mir und liehen sich Schmuck gegen eine Gebühr. Und bei jeder Gelegenheit habe ich neue Stücke dazugekauft und meine Sammlung somit vergrößert. Ich bin also Unternehmerin wie du."


  "Und wie heißt dein Geschäft?"


  "Geschäfte", verbesserte Claire ihn. "Schließlich habe ich noch ein Geschäft in Marseille eröffnet und dann weitere in Paris, Rom, New York und San Francisco. Und sie haben alle denselben Namen: Beiles Illusions. Demnächst möchte ich ein Geschäft in Vancouver eröffnen. Unter anderem habe ich deswegen auch das Weihnachtsfest hier verbracht, weil ich zwei Fliegen mit einer Klappe fangen wollte."


  "Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen ... O verdammt, ist ja auch egal!" Zachary schüttelte den Kopf. "Wie viele Leute kennen die wahre Claire Durocher - vorausgesetzt, es ist dein richtiger Name?"


  "Das ist er. Niemand außer dir kennt meine Lebensgeschichte."


  "Ach so." Er schenkte sich Kaffee nach, tat einen Schuss Cognac hinein und ging dann zum Fenster.


  Sie beobachtete ihn. Sie wartete. Sie spürte, wie die Anspannung immer stärker wurde. Sie wünschte, sein Gesicht sehen zu können, denn vielleicht verriet seine Miene seine Gefühle.


  Als sie die Anspannung nicht länger ertragen zu können glaubte, sprach er weiter. "Für mich war alles so klar. Aber das ist es nicht. Und das lässt die Dinge in einem ganz anderen Licht erscheinen, findest du nicht? Also, wie geht es jetzt weiter, Miss Beiles Illusions?"


  12. KAPITEL


  "Du fragst mich?" meinte Claire verwirrt.


  "Wen sonst? Ich habe eine Tochter und bin hier zu Hause.


  Was habe ich dir denn zu bieten, das mit deinem Lebensstil konkurrieren könnte?"


  Sie war verblüfft. "Aber selbst als du mich für ehrbar gehalten hast, warst du der Meinung, dass ich nicht die Richtige für dich bin. Wie willst du dir jetzt so sicher sein?"


  "Ich weiß nicht", erwiderte Zachary niedergeschlagen. "Ich kann dir nur sagen, dass es die Hölle für mich wäre, wenn du aus meinem Leben verschwinden würdest."


  "Das ergibt keinen Sinn, Zachary."


  "Ich weiß. Aber was meine Gefühle für dich betrifft, hat nichts je einen Sinn ergeben."


  Da er nicht zu ihr kam, ging sie auf ihn zu. "Und was sind das für Gefühle, mon amour?"


  "Es geht um Leidenschaft, Besessenheit und Sex." Seine Miene war frustriert. "Und genauso stark ist das Verlangen, zu teilen, zu geben und dich zu beschützen. Die Bereitschaft, ein besserer Mensch zu werden. Heftiges Verlangen. Eine Leere, die nur du ausfüllen kannst."


  "Willst du damit sagen, dass du mich ... immer noch liebst, nach allem, was ich dir über mich erzählt habe?"


  "Ja, natürlich", erwiderte er schroff.


  "Und?"


  "Und nichts! Ich habe dir gerade mein Innerstes offenbart.


  Reicht das nicht?"


  "Nein", sagte Claire leise. "Leider nicht."


  Sie wartete darauf, dass er fragte, was sie noch wollte, doch er tat es nicht. Stattdessen sagte er: "Das hätte ich mir denken können. Eine Geschäftsfrau, die um die ganze Welt reist, und ein allein erziehender Vater, der an einen Ort gebunden ist, passen nicht zusammen. Also geh dahin, wohin du gehörst, Claire, und ich werde versuchen, dich zu vergessen." Daraufhin verließ er die Hütte.


  Die beißende Kälte draußen tat ihm in den Lungen weh. Das war's dann also, dachte Zachary. Wir sind genau dort, wo wir angefangen haben. Nirgends.


  Realistisch betrachtet, war es wahrscheinlich das Beste, denn das Einzige, was Claire und ihn miteinander verband, war erotische Anziehungskraft, und die verflog normalerweise schnell. Er hätte eigentlich froh sein sollen, weil er bewiesen hatte, dass es keine Grundlage für eine Beziehung war. Doch das hatte er sich praktisch von Anfang an gesagt, und er war immer noch genauso besessen von Claire.


  Die Wolken hatten sich inzwischen verzogen, und Tausende von Sternen funkelten am Himmel. Noch nie im Leben hatte er sich so einsam gefühlt. Er blickte nach oben.


  "Es ist mir egal", sagte er leise. Schließlich hatte er alles, worauf es wirklich ankam - das Hotel, einige gute Freunde und vor allem Mel.


  "Sie verstecken sich hinter Melanie und verdrängen die Tatsache, dass Sie Bedürfnisse haben, die über die Rolle des guten Vaters hinausgehen", hatte Claire zu ihm gesagt.


  Wütend betrachtete Zachary den Schnee, der wie falsche Diamanten funkelte, und fluchte. Würde er für den Rest seines Lebens ständig an sie erinnert werden?


  Er hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde und Claire die Treppe hinunterkam. Sie blieb neben ihm stehen, und eine Weile beobachteten sie nur ihren dampfenden Atem.


  Schließlich sagte Claire: "Ich will nicht deine Geliebte sein, die in Europa lebt und sich irgendwo, wo niemand uns kennt, mit dir trifft. Das werde ich mir und auch Melanie nicht antun.


  Du musst mich genug lieben, um mich zu heiraten."


  "Wer redet denn vom Heiraten?" fragte Zachary verblüfft.


  "Ich, denn einer von uns muss es ja tun, und du bist offenbar nicht derjenige."


  "Du solltest wissen, worauf du dich einlässt." Plötzlich wurde ihm ein wenig wärmer. "Denn mich zu heiraten bedeutet, ein Pauschalangebot anzunehmen, das viele Frauen in die Flucht schlagen würde. Ich erwarte nicht, dass eine Frau für mich alles aufgibt, aber ich brauche vielmehr eine Ehefrau als eine Geschäftsfrau und Angehörige der Schickeria. Mit der Schickeria habe ich nämlich nichts am Hut, auch wenn ich mit einigen Angehörigen per Du bin."


  Er holte nur einmal tief Luft, weil er wusste, dass er alles auf einmal loswerden musste, damit er nicht in Versuchung geriet, sich wieder mit halben Sachen zufrieden zu geben. "Und wenn ich nicht arbeite, werfe ich am liebsten den Grill an und lade McBride zum Steakessen ein. Ab und zu verreise ich auch gern, aber ich habe keine Lust, ständig in der Weltgeschichte herumzugondeln und nicht zu wissen, wohin ich gehöre. Das hier ist mein Zuhause, und hier möchte ich auch den größten Teil meiner Zeit verbringen."


  "Willst du wissen, was ich suche?" erkundigte sich Claire ironisch. "Interessiert es dich überhaupt?"


  "Das weiß ich bereits. Du willst die sein, die du bist, und das Leben führen, das du gerade führst."


  "Nein, Zachary. Da ich nie bekommen konnte, was ich wollte, habe ich mich mit dem Leben begnügt, das du gerade beschrieben hast: oberflächlich betrachtet, sehr aufregend, bequem und einträglich, aber ohne Tiefgrund."


  "Tiefgang."


  Sie zuckte die Schultern. "Von mir aus. Aber in meinem tiefsten Inneren träume ich davon, dass man mich so akzeptiert, wie ich wirklich bin, eine Frau, die alles darum geben würde, zu lieben und geliebt zu werden. Gebraucht zu werden. Ehefrau und Mutter zu sein. Ein gemütliches Zuhause zu schaffen und einen schlichten goldenen Ring zu tragen, der allen zeigt, dass ich zu einem ganz besonderen Mann gehöre.


  Du hast einige Freunde, und ich habe viele Bekannte, Zachary. Deine Freunde werden zu dir halten, egal, was passiert.


  Meine Bekannten werden den Kontakt zu mir abbrechen, wenn es mir schlecht geht. Das ist mir immer klar gewesen, und deswegen habe ich auch so hart gearbeitet. Und ich habe mich lange mit Bekanntschaften zufrieden gegeben, weil ich niemanden kennen gelernt habe, dem ich mein Innerstes offenbaren wollte. Aber jetzt gibt es dich und Melanie, und ich werde mich nicht mehr mit weniger begnügen."


  Claire hakte sich bei ihm unter und schmiegte sich an ihn.


  "Und meine Geschäftsreisen beschränken sich auf eine, höchstens zwei Wochen im Jahr, aus denen wir auch zweite Flitterwochen machen könnten. Rom ist nicht schlecht im Oktober und Paris im April wunderschön. Also, darf ich deine Frau werden, Zachary? Darf ich die Lücke in Melanies Leben füllen? Darf ich dich lieben und Kinder von dir bekommen?"


  Sie mochte in einem Elendsviertel geboren sein, doch sie hatte das Herz und das Auftreten einer Königin. Würdevoll stand sie da, bereit, seine Zurückweisung zu akzeptieren. Ihre Beherztheit und ihre Großmut beschämten ihn.


  Zachary öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann jedoch wieder. Am liebsten hätte er laut gejubelt. Am liebsten wäre er auf die Knie gefallen und hätte Gott dafür gedankt, dass er ihn nicht aufgegeben hatte, als er sich wie ein Narr benommen hatte.


  "Wann willst du damit anfangen?" brachte er schließlich hervor und riskierte es, Claire anzusehen und sich in den Tiefen ihrer Augen zu verlieren.


  Sie lächelte und führte ihn zurück in die Hütte. "Ich finde, wir sollten das heiße Eisen schmieden."


  Er fand, dass sie noch Englischunterricht brauchte, aber zuerst wollte er ihr noch einige andere Dinge beibringen.


  Abgesehen von dem Feuerschein und dem Licht der Kerze, war es dunkel in der Hütte. Langsam zog er Claire aus, bis sie nackt vor ihm stand und ihre seidenweiche Haut sanft schimmerte.


  Zachary nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. "Ich kann gegen alles kämpfen", sagte er rau und küsste die Innenfläche, "aber nicht gegen dich. Wenn du mich haben willst, Claire, gehöre ich für immer dir."


  Claire schmiegte sich an ihn. Sie war unwiderstehlich. "Dann gib dich mir hin", flüsterte sie und entzog ihm die Hand, um ihn auch auszuziehen. Als sie fertig war, hämmerte sein Puls, und er konnte sich kaum noch beherrschen.


  Er wollte sich viel Zeit lassen und ganz langsam ihren Körper erkunden. Zärtlich streichelte er sie und folgte den Berührungen seiner Finger bald mit den Lippen, indem er ihre Brüste, ihre Taille und ihre empfindsamste Stelle liebkoste.


  Claire erschauerte heftig und rief seinen Namen, und dann war es um ihn geschehen. Zachary stützte sich auf die Ellbogen und presste sie an sich. Sie blickte zu ihm auf, die Lippen geschwollen von seinen Küssen und die Augen voller Verlangen.


  Er spürte, wie sie die Beine spreizte und ihn umschloss, nachdem er in sie eingedrungen war. "Ich liebe dich, Zachary", flüsterte sie.


  Bemüht, jede Sekunde auszukosten, fixierte er die Kerze und versuchte, sich zurückzuhalten. Doch er konnte sich nicht länger beherrschen und verfiel in einen immer schnelleren Rhythmus.


  "Blieb bei mir", flehte er.


  "Für immer", erwiderte sie leise, und im nächsten Moment spürte er, wie sie den Höhepunkt erreichte.


  Die Kerzenflamme wurde immer größer, heißer und heller.


  Starr blickte er sie an, um den entscheidenden Zeitpunkt hinauszuzögern. Doch nach einem Moment erwartungsvoller Anspannung erreichte auch er den Gipfel der Ekstase.


  Er stöhnte auf, den Mund an ihrem Hals, und hielt Claire fest, während er von den Wellen der Leidenschaft davongetragen wurde. Und er wusste, dass zum ersten Mal in seinem Leben etwas perfekt gewesen war. Und das Wunderbare war, dass es von nun an immer so sein würde.


  Nach einer tränenreichen Begrüßung und einem


  gemeinsamen Mittagessen in ihrer Suite in Vancouver beobachtete Claire am nächsten Tag, wie Vater und Tochter ihr Wiedersehen begingen.


  "In den nächsten zehn Jahren hab ich bestimmt Stubenarrest", meinte Melanie bedrückt.


  "In den nächsten vier bestimmt." Zachary fiel es schwer, ernst zu bleiben. "Claire und ich haben darüber gesprochen und beschlossen, dich an einen Ort zu schicken, an dem du vierundzwanzig Stunden am Tag beaufsichtigt wirst."


  "Wie?"


  "In ein Internat, Mel. Claire und ich werden dich natürlich vermissen, aber damit müssen wir wohl leben."


  Argwöhnisch ließ sie den Blick von ihrem Vater zu den Sektflöten schweifen, die er Claire und ihr reichte. "Wovon redet er eigentlich, Claire? Und was soll der Schampus? Den gibt es bei uns doch nur zu besonderen Anlässen."


  "Das hier ist ein besonderer Anlass, Mel", erklärte Zachary.


  "Du bist gesund und munter, obwohl du sehr leichtsinnig warst, und mir ist klar geworden, dass ich mich glücklich schätzen kann, dich zur Tochter zu haben. Deswegen möchte ich mit euch anstoßen. Auf bessere Zeiten." Er hob sein Glas und stieß mit Melanie an.


  Erst dann wurde ihr die Bedeutung seiner Worte klär. "Du lässt mich aufs Internat gehen?" rief sie begeistert. "Wirklich?"


  "So bald wie möglich."


  "Super, Dad, ich kann's kaum erwarten!"


  "Dass du gar nicht schnell genug von zu Hause wegkommen kannst, ist nicht gerade schmeichelhaft", bemerkte er trocken.


  Melanie trank gerade einen Schluck, als er die nächste Bombe platzen ließ. "Außerdem möchte ich einen Toast auf meine zukünftige Braut und deine zukünftige Stiefmutter aussprechen."


  Sie verschluckte sich und prustete. "Braut?" Ungläubig sah sie Claire an. "Du willst Claire heiraten? Sie bleibt bei uns und wird meine neue Mummy? Du nimmst mich auf den Arm!"


  "Na ja ..." Sein Blick war so intim, dass Claire errötete. "Es ist noch keine beschlossene Sache, solange du nicht deine Meinung dazu geäußert hast."


  "Tu es, Dad, bevor sie ihre Meinung ändert!"


  Das schalkhafte Funkeln in seinen Augen bewies Claire, dass Zachary an sich halten musste, um nicht zu sagen: "Wir haben es bereits getan, und das mehr als einmal!"


  Verlegen senkte sie den Blick, damit Melanie, die sie anstrahlte, nichts merkte.


  "Wir bitten dich um deinen Segen, Mel", sagte Zachary ernst.


  "Nur dann werden wir heiraten."


  Melanie schnaufte ungeduldig. "Also wirklich, Dad, manchmal bist du so schwer von Begriff! Ich sagte doch, tu es, bevor sie ihre Meinung ändert. Ich habe schon daran gedacht, bevor ihr überhaupt auf die Idee gekommen seid. Ihr müsst es nur tun, bevor die Schule anfängt, damit ich dabei sein kann."


  "Je eher, desto besser", verkündete er. "Dann lasst uns losgehen und einen Ring kaufen." Er blickte Claire an und fügte rau hinzu: "Es wird vielleicht nicht der größte und der teuerste sein, aber du wirst ihn garantiert dein Leben lang tragen."


  -ENDE -
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